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Grabgesang der Geistermönche

»In einem Kaff wie hier sterben mehr Menschen an Langeweile als an Krebs oder Herzschwäche.«

An diesen Satz eines Freundes musste Tom Weber denken, als er seinen Streifenwagen unweit des Mainufers parkte, ausstieg und dabei den kleinen Rucksack mitnahm, den er auf das Autodach stellte.

In dieser Nacht fuhr er allein Streife. Sein Kollege war plötzlich krank geworden. Er konnte den Einsatz nicht ausfallen lassen, auch wenn die Fahrt allein nicht den Vorschriften entsprach.

Aber in Miltenberg passierte ja nichts. Wenn es hoch kam, dann ein paar Diebstähle oder Schlägereien, ansonsten ging hier alles recht friedlich zu.


Wie immer hatte Toms Freundin Sylvia den Rucksack mit Proviant gut gefüllt. Sie kannte schließlich seinen Appetit. Zum Essen gehörte auch der Kaffee, der in der kleine Isolierkanne über Stunden hinweg warm gehalten wurde. Dazu gab es Brote und hin und wieder ein oder zwei hart gekochte Eier.

Tom wollte die beiden Klettverschlüsse an der Außenseite in die Höhe ziehen, als er mitten in der Bewegung stoppte.

Etwas war zu hören, etwas, das nicht in die normale Stille der Nacht hineinpasste. Der Polizist hörte es nur, aber er sah nichts, was den Laut hätte verursacht haben können.

Es war Gesang!

Weber stutzte und merkte gleichzeitig, dass ein leichter Schauer über seinen Rücken lief.

Gesang? Wieso? Und das mitten in der Nacht!

Die Sänger waren nicht zu sehen, und das wollte der Vertreter des Gesetzes ändern.

Er drehte sich um, weil er sich in dieser Situation unbedingt einen Rundblick verschaffen wollte. Er hatte noch nicht herausgefunden, aus welcher Richtung der Gesang kam.

Es war wie immer um diese Zeit. Die Stadt am Main schlief. Odenwald und Spessart trafen hier zusammen. Die Grenze bildete der Fluss, der ruhig durch sein Bett strömte. Ein paar Lichter hinterließen auf der Wasseroberfläche blitzende Reflexe. Kein Schiff zog mehr seine Bahn, und die Anlegestellen lagen im Dunkeln, ebenso wie die Kioske und Fahrkartenhäuschen.

Thomas Weber blieb so stehen, dass er auf den Fluss schauen konnte. Ein sanfter, warmer Juniwind wehte über das Wasser hinweg und spielte mit den braunen Haaren des Polizisten. Die Mütze lag im Wagen. Es war ihm einfach zu warm, wenn er sie immer aufbehielt.

Seine Mahlzeit hatte er vergessen. Erst einmal wollte er wissen, woher der ungewöhnliche Gesang kam. Zuerst war er davon ausgegangen, dass jemand ein Radio laufen ließ. Doch diesen Gedanken hatte er rasch wieder verworfen. Wenn jemand um diese Zeit Musik hörte, dann klang sie anders. Dann war es bestimmt kein Chorgesang.

Der dumpfe Gesang wehte offenbar über das Wasser hinweg auf ihn zu.

Bedrohlich hörte es sich an. Düster und unheimlich zugleich. Das war keine Partymusik. Kein Rap und auch kein Techno. Hier sang jemand einen düsteren Choral, und das nicht allein, denn dort vereinigten sich viele Stimmen.

Thomas Weber schluckte. Er war jetzt seit zwei Jahren Polizist und fühlte sich in seinem Job wohl. Aber so etwas war ihm noch nie vorgekommen.

Gesang in der Nacht. Die Sänger nicht zu sehen. Das war schon verdammt unheimlich und nicht zu erklären, obwohl er noch immer mit der Möglichkeit rechnete, dass irgendjemand seine Anlange zu laut gestellt hatte.

Vielleicht befand sich der Typ auf der anderen Mainseite, wo sich Miltenberg ausbreitete, aber so weit würde der Schall kaum reichen.

Und noch etwas kam hinzu.

Der Gesang näherte sich ihm. Er schien im schwachen Nachtwind über den Fluss zu treiben. Zu sehen war jedoch nichts.

Er hatte keine Ahnung, wie er sich diesen Vorgang erklären sollte.

Weber atmete tief ein. Den Rucksack stellte er zurück auf den Beifahrersitz und schloss die Tür. Er wollte nicht neben dem Streifenwagen stehen bleiben, sondern die paar Meter bis zum Ufer gehen.

Vielleicht konnte er dort herausfinden, woher der Gesang kam.

Über den Fluss zu fahren war um diese Zeit nicht drin. Er hätte die Brücke nehmen können. Aber das wollte er auch nicht, weil sich der Gesang in seine Richtung bewegte.

Er ging über den Parkplatz. Tagsüber standen hier die Fahrzeuge der Menschen, die sich eine Mainfahrt gönnen wollten. Um diese Zeit aber wirkte der Platz ausgestorben. Er war leer und auch nur recht spärlich beleuchtet. Die Uferstraße führte an ihm vorbei, und auf dieser fuhren auch nur wenige Wagen. Am Tag sah das anders aus, aber in der Nacht lag alles in tiefer Stille.

Bis auf den Gesang!

An der Anlegestelle blieb Thomas Weber stehen. In der Nähe war ein weißes Ausflugsboot vertäut. Er schaukelte leicht auf den Wellen und gab hin und wieder ächzende Geräusche von sich.

Warten und beobachten.

Das Rauschen des Flusses wurde vom Gesang überlagert. Am Tag hörte man das Gewässer kaum. In der Nacht und der Stille sah es jedoch anders aus.

Thomas Weber starrte über das Wasser hinweg auf die andere Flussseite. So sehr er sich auch anstrengte, es war nichts zu erkennen. Einige Lichter, die meisten davon starr. Nur wenige wurden von den Scheinwerfern fahrender Autos abgegeben. Es war ein normales Bild, das er unzählige Male gesehen hatte. Nichts wies darauf hin, dass sich dort eine Gruppe von Menschen versammelt hatte, um Choräle zu singen.

Woher wehte ihm dann der Gesang entgegen?

Er blieb. Er nahm an Lautstärke zu, als würden die Sänger über den Fluss hinweg auf ihn zukommen.

Der Polizist hielt den Atem an. Ihm war längst unheimlich geworden. Schlimme Gedanken huschten durch seinen Kopf. Er kam sich vor wie in einem düsteren Gruselfilm.

Sie sangen weiter. Immer noch so monoton und bedrohlich. Aber wer waren sie?

Thomas konnte sie nicht sehen. Sie hielten sich irgendwo verborgen. Dennoch steigerte sich der Gesang auf eine bedrohliche Art und Weise.

Längst übertönte er die Geräusche des Flusses. Ein Chor, dessen Mitglieder im Unsichtbaren verborgen blieben. Eben ein Geisterchor.

Genau das war es. Ein Geisterchor!

Thomas Weber hatte das Gefühl, als würde eine Klappe bei ihm fallen. Ja, zum Teufel, das war es! Nur das konnte es sein. Ein Chor aus Geistern. Aus unheimlichen Wesen, die für Menschen nicht sichtbar waren.

Es war etwas, das Albträume verursachte.

Sie sangen weiter. Sie näherten sich.

Weber hatte das Gefühl, zurückgehen zu müssen, aber er tat es nicht, denn genau in dem Augenblick sah er die Sänger!

Plötzlich raste sein Herzschlag. Es war nicht zu verstehen. Es war einfach unglaublich und auch unheimlich. Er konnte es kaum fassen und starrte nur auf das Wasser, über dem etwas schwebte, das wie ein Nebelgebilde aussah.

Gestalten, die hintereinander hergingen, ohne die Oberfläche zu berühren.

Es gab dafür nur eine Erklärung.

Die Geister mussten aus dem Reich des Todes gekommen sein…

***

Thomas Weber stöhnte auf. Er floh nicht. Er blieb stehen und schaute hin, weil ihn der Anblick bannte. Die Gestalten hatten die Umrisse von Menschen, aber genau waren ihre Körper nicht zu erkennen.

Die gab es zwar, doch sie schwebten über dem Wasser. Und sie konnten kein Gewicht haben, denn sonst wären sie versunken. Demnach hatten sie keine festen Körper. Sie waren feinstofflich.

Aber sie konnten trotzdem singen.

Der Polizist schaute dem geisterhaften Zug entgegen. Nicht weit von ihm entfernt würde er das Ufer erreichen, und Tom fragte sich, was weiterhin passieren würde.

Er zählte fünf Gestalten, von denen die erste nun das Wasser verlassen hatten und auf die Uferbefestigung zuschwebte. Sie erreichte Sekunden später den Parkplatz, und jetzt hätte sie sich eigentlich auflösen müssen. Aber das trat nicht ein.

Thomas Weber hatte fest damit gerechnet, aber keine der fünf Gestalten löste sich auf.

Auch die restlichen vier Geistererscheinungen erreichten das trockene Ufer, und so standen sie wie verloren auf dem Beton. Ein Gebilde in der Dunkelheit, für das es keine Erklärung gab. Zumindest nicht für den Zeugen.

Thomas traute sich nicht, auf sie zuzugehen. Er hatte keine Ahnung, wie er sich ihnen gegenüber verhalten sollte. Mit Geistern konnte er nichts anfangen. Er hatte auch nie an sie geglaubt und immer gelacht, wenn jemand darüber sprach.

Das sah jetzt anders aus. Es gab sie, und er spürte, dass von ihnen etwas ausging, das er sich nicht erklären konnte. Man konnte von einer knisternden Spannung sprechen, die die Luft zwischen ihm und diesem Pulk aufgeladen hatte.

Erst jetzt fiel ihm auf, dass es sich bei diesen Gestalten wohl nicht einfach nur um Geister handelte. Sie sahen aus, als wären sie in irgendwelche Kutten eingehüllt. Kapuzen verdeckten die Gesichter.

Es war keine Einbildung. Aus der Nähe sahen sie tatsächlich so aus. Und wenn ihn nicht alles täuschte, dann hatten sie sogar Gesichter. Jedenfalls schimmerte es im Ausschnitt der seltsamen Kapuzen grünlich.

Er holte tief Atem. Er wollte die Luft riechen. Thomas Weber hatte das Gefühl, sich vergewissern zu müssen, dass er noch lebte.

Er flüsterte unbewusst etwas vor sich hin, was er selbst nicht verstand. Er schüttelte den Kopf. Er schloss die Augen, öffnete sie wieder, hörte sich leise stöhnen und musste feststellen, dass sich das Bild nicht verflüchtigt hatte.

Es gab sie noch.

Und sie machten weiter, ohne sich um ihn zu kümmern. Sie drehten sich um, nahmen wieder die übliche Formation ein und bildeten eine Reihe.

Dann gingen sie los, ohne sich um den Zeugen zu kümmern.

Es war eine unheimliche Prozession, die sich erst in Richtung Straße bewegte, dann abschwenkte und schließlich ihren weiteren Weg parallel zum Fluss fand…

***

Der alte Wohnwagen stand auf einem Platz, der früher mal als Müllkippe gedient hatte. Den Müll hatte man weggeschafft, doch wenn eine Gegend mal einen bestimmten Namen hatte, dann blieb es auch dabei. Der jetzige Müll, der hier heimlich abgeladen waren war, sah anders aus.

Kühlschränke, alte Computer und Drucker. Waschmaschinen, die demontiert worden waren und nur noch als Gerippe herumstanden, oder auch Teile von Autos.

Es gab allerdings auch einen Mittelpunkt. Das war ein alter Wohnwagen. Einer aus Holz, der einem Eisenbahnwaggon glich, aber nicht so groß war. In diesen Dingern war man nach dem letzten Krieg im vorigen Jahrhundert noch herumgefahren, und manch nostalgischer Zirkus hatte sie heute noch in seinem Fuhrpark.

Der Wohnwagen interessierte mich.

Ich hockte im Rover neben meinem Freund Suko, der den Wagen ebenfalls im Auge behielt.

Er hatte kleine Fenster. Hinter ihnen sahen wir ein schwaches Licht. Ansonsten war es dunkel auf diesem einsamen Platz.

Dass wir hier standen und nicht im Bett lagen und schliefen, hatte natürlich einen Grund. Es ging um den Mann, der sich im Wagen aufhielt und den wir unbedingt stellen mussten, was nicht so einfach war, denn er hatte sich eine Geisel geschnappt, ausgerechnet ein Kind. Ein Mädchen, ungefähr acht Jahre alt. Das hatten wir gehört, aber das Kind war uns nicht gezeigt worden. Wir mussten jedoch davon ausgehen, dass der Mann es in seiner Gewalt hatte.

Wir wussten, dass er sich in dem Wagen aufhielt. Er wusste auch, dass ich in der Nähe war. Ob ihm bekannt war, dass sich Suko an meiner Seite befand, stand nicht fest. Es gab auch keine weitere Polizei im Hintergrund, sondern nur wir beide, denn es kam dem Mann auf mich an. Er hatte mich hergelockt und er hatte verlangt, dass wir Kontakt über das Handy hielten.

Er hatte mich bereits beschimpft, war aber dann ruhiger geworden, und jetzt wartete ich wieder darauf, dass er sich meldete.

Etwa eine Minute war bereits vergangen. Ich hatte kein Wort mehr gehört. Auch kein scharfes Atmen und leider auch nichts von seiner jungen Geisel.

Ich hatte das Handy mit der Hand abgedeckt, als Suko mich ansprach.

»Sollen wir ihn nicht doch holen?«, fragte er.

»Du oder ich? Vielleicht wir beide?«

»Nein, das mache ich«, sagte Suko.

»Und wie?«

Suko lächelte. »Sagen wir so, John. Ich gebe dir Rückendeckung. Ich steige aus und verstecke mich in der Nähe des Wagens. Keine Angst, er wird mich auf dem Weg dorthin nicht sehen.«

»Klar, ich kenne dich.«

»Also dann.« Mehr sagte Suko nicht. Er öffnete die Tür an der Fahrerseite und ließ sich ins Freie gleiten. Das Innenlicht hatte Suko ausgeschaltet. Lautlos drückte er die Tür von außen wieder zu, bevor noch mehr feuchte Luft in den Rover strömen konnte.

Es hatte bis vor knapp einer halben Stunde geregnet. Pfützen lagen wie große Augen auf dem Platz der ehemaligen Müllkippe. Die Feuchtigkeit hatte einen matten Glanz über all das gelegt, was hier herumstand. Auch die Kühlerhaube des Rover glänzte nass, und außen an der Windschutzscheibe rannen ab und zu Tropfen herab.

Ich vernahm aus dem Handy ein Keuchen und dann die schrill klingende Stimme des Mannes.

»Bist du noch da, Sinclair?«

»Natürlich.«

»Das ist gut.«

»Sag endlich, was du willst!«, forderte ich ihn auf. »Und dann will ich wissen, wie es dem Kind geht, denn bisher habe ich noch nichts von ihm gehört.«

»Ha!«, schrie er. »Du glaubst mir nicht, dass ich es habe – oder?«

»Einer wie ich will Beweise.«

»Die hast du doch!«, blaffte er. »Nein. Ich weiß nur, dass ich es mit einem Michael zu tun habe. Das trifft zu – oder?«

»Michael?« Er wiederholte kreischend den Namen. »Verdammt, Sinclair, ich bin mehr als das! Ich bin die Wiedergeburt des Erzengels, verstehst du? Die Wiedergeburt…«

»Ja, ich verstehe. Deshalb bin ich ja hier.«

»Es hätte auch alles anders laufen können, wenn du vernünftig gewesen wärst, Sinclair. Aber das bist du nicht gewesen. Du hast dich nicht auf das eingelassen, was ich von dir wollte, verflucht. Ich habe verlangt, dass du mir das gibst, was mir gehört. Du hast es nicht getan, obwohl ich dich mehrmals dazu aufgefordert habe.«

»Das weiß ich. Aber jetzt bin ich gekommen.«

»Dann hast du das Kreuz bei dir?«

»Natürlich.«

»Gut, gut.« Er atmete heftig. Dann lachte er wild auf. »Aber ich kenne dich. Ich traue dir nicht. Weißt du, ich bin sehr misstrauisch. Man hat mir vieles abgenommen. Man hat mir nicht geglaubt. Aber ich bin die Wiedergeburt des Erzengels. Ich spüre die andere Kraft in mir, die so wunderbar ist. Ich kenne mich aus, deshalb weiß ich auch, was ich von dir halten muss.«

»Das habe ich begriffen.« Allmählich wurde es eng, das merkte ich genau. Man konnte diesen Mann nicht als einen Spinner ansehen, dazu war er zu gefährlich. Er nannte sich Michael, und er behauptete immer wieder, die Wiedergeburt des Erzengels zu sein. Dass Engel Konjunktur hatten, das hatte ich in der letzten Zeit häufiger erleben müssen. Zuletzt war es um einen Würgeengel gegangen, und nun hatte ich es wieder mit einem Spinner zu tun, der etwas mit Engeln zu tun hatte.

War er wirklich nur ein Spinner?

Daran glaubte ich nicht. Wäre es so gewesen, hätte er sich keine Geisel zu nehmen brauchen. Dieser Michael war mehr als das, obwohl ich nichts über ihn wusste. Nur der Vorname war mir bekannt, mehr nicht. Wie er aussah, darüber konnte ich nur spekulieren.

»Hörst du mich?«

»Ja, Sinclair. Es ist schön, dass wir beide uns so nah sind und miteinander sprechen.«

»Dagegen habe ich nichts. Wir können uns auch treffen, aber du könntest vorher deine Geisel freilassen. Ist das ein Vorschlag?«

»Nein!«

»Hast du sie überhaupt?«

Er schrie vor Wut auf. Mein Handy zuckte automatisch vom Ohr weg. Ich befürchtete, zu weit gegangen zu sein, aber er meldete sich wieder.

»Du bist ein misstrauischer Hundesohn, Sinclair. Aber ich werde dir den Gefallen tun.«

»Gern.«

»Warte einen Moment.«

Jetzt dehnten sich die Sekunden. Meine Spannung wuchs. Ich schaute nach vorn und versuchte, im Wohnwagen eine Bewegung auszumachen. Die hätte ich durchaus hinter den beiden erleuchteten Fenstern erkennen können, aber dort malte sich nicht mal ein Schatten ab.

Von Suko sah ich auch nichts. Er war in der Dunkelheit untergetaucht und wartete sicher an der richtigen Stelle. Davon ging ich jedenfalls aus.

»Hallo…«

Ich zuckte zusammen. Die schwache Stimme eines Kindes war zu hören. Plötzlich hatte ich das Gefühl, etwas würde mein Herz zusammenpressen.

»Ja, hallo«, sagte ich. »Wer bist du denn?«

Ich hörte das leise Weinen. Zorn brandete in mir hoch, und ich wollte eine weitere Frage stellen, doch dieser Michael ließ es nicht zu.

»Das reicht«, sagte er.

»Ja, es reicht«, murmelte ich.

»Gut, dann können wir weitermachen.«

»Bitte.«

»Eines vorweg. Solltest du mich reinlegen wollen, schlag ich der Kleinen hier den Kopf ab!«

Ich hatte die Drohung verstanden und schloss sekundenlang die Augen. Es war schlimm, denn ich traute diesem Menschen zu, dass er seine Drohung in die Tat umsetzte. Er musste wahnsinnig oder besessen sein.

Und ich saß hier wie auf heißen Kohlen und konnte nichts tun.

»Alles klar?«

»Ich habe verstanden.«

»Gut, Sinclair, dann können wir jetzt zum Geschäft kommen. Du steigst aus dem Auto und kommst mit erhobenen Händen auf meinen Wohnwagen zu. Aber zuvor hängst du dir das Kreuz vor die Brust. Du kannst es gegen die kleine Julie eintauschen. Erst wenn ich es habe, ist das Kind frei. Das verspreche ich dir.«

»Ich habe verstanden.«

»Dann tu, was ich verlange!«

Es war kein Problem für mich, das Kreuz vor meine Brust zu hängen. Aber was wollte er damit? Ich war der Sohn des Lichts. Das Kreuz war mein Erbe, und einer wie er würde damit nichts anfangen können. Davon ging ich aus.

Aber er musste trotzdem darauf setzen, und das geschah sicherlich nicht von ungefähr. Deshalb ging ich davon aus, dass ich es mit einem Menschen zu tun hatte, der sich gut vorbereitet hatte und sehr genau wusste, was er tat.

Das ließ mich nachdenklich werden, und ich stellte mir die Frage, ob ich ihn vielleicht schon irgendwann mal gesehen hatte, mich aber nicht mehr daran erinnern konnte. Über mich wusste er gut Bescheid, umgekehrt war es leider nicht der Fall.

Das Kreuz hing jetzt vor meiner Brust. Ich verließ den Wagen und trat den schweren Gang an. Das Handy nahm ich mit und behielt es in der rechten Hand, die ich ebenso angehoben hatte wie die linke.

»Kannst du mich sehen?«

»Ja, ich sehe dich. Behalte deine Haltung so bei. Tu nichts Unüberlegtes, Sinclair!«

»Keine Sorge, ich werde mich beherrschen.«

»Und jetzt kommst du Schritt für Schritt näher. Du weißt doch, wo sich der Eingang befindet?«

»Alles klar.«

Ich musste ungefähr zwanzig Schritte gehen, um den alten Wagen zu erreichen. Ich fühlte mich alles andere als wohl in meiner Haut.

Man hatte mich hier in eine verdammte Zwickmühle gebracht, aus der ich so leicht keinen Ausweg finden würde.

Das Mädchen hieß Julie. Wenn ich sein Leben retten wollte, musste ich mich fügen und zur Not auch das Kreuz abgeben, denn nichts war wertvoller als das Leben eines Menschen. Erst danach würde ich dann alles daransetzen, mir das Kreuz zurückzuholen.

Der Boden glänzte nass. Ich wich den Pfützen aus.

Lichter gab es hier nicht. Erst jenseits des Geländes war es heller.

Dort rollten die Autos über eine Zufahrtstraße, die in ein Industriegebiet führte.

Ich schaute mich zwar um, aber so, dass es nicht auffiel.

Suko hielt sich irgendwo verborgen.

Er zeigte sich nicht, aber ich wusste, dass ich mich auf ihn verlassen konnte.

Langsam kam ich dem Wohnwagen näher. Mit jedem Schritt verstärkte sich die Spannung in mir. Mein Herz klopfte heftig und hinterließ Echos in meinem Kopf. Manchmal spürte ich auch die Stiche in meiner Brust, denn um mein Herz herum zog sich schmerzlich etwas zusammen.

Viel zu schnell war ich beim Wohnwagen. Ich hatte keine Zeit gehabt, über diesen Michael nachzudenken. Plötzlich stand ich vor der Eingangstür. Zu ihr führte eine dieser nostalgischen Holztreppen hinauf. Sie bestand aus drei Stufen.

Ich wartete auf eine Aufforderung, einzutreten, und wollte schon erklären, wo ich mich befand, als ich die Stimme hörte.

»Du bist jetzt vor der Tür, nicht?«

»So ist es!«

»Dann öffne sie vorsichtig. Halte die Hände oben und betrete den Wagen. Verstanden?«

»Sicher.«

Das Holz der Stufen war nass geworden. Sie bogen sich unter mir, als sie mein Gewicht spürten. Wer mich so zum Eintreten aufforderte, der musste auch dafür gesorgt haben, dass die Tür nicht verschlossen war. Diese hier hatte keine Klinke. Sie war mit einem altmodischen Drehknauf bestückt, den ich nach links drehen musste, um die Tür öffnen zu können.

Dabei hörte ich ein leises Schaben, doch dann hatte ich sie auf und wollte sie nach innen drücken. Das klappte nicht, denn sie ließ sich nur nach außen öffnen.

Auch egal.

Sekunden später war die Tür offen, und ich schaute in den Wohnwagen hinein.

Nein, das war kein Bluff, was ich da zu sehen bekam. Wie in Zeitlupe nahm ich es wahr.

Es gab zwei Personen. Diesen Michael und das kleine, dunkelhaarige Mädchen, das tatsächlich mit einem Schwert bedroht wurde…

***

»Du kannst dein Handy jetzt ablegen!«

Das waren die Worte, mit denen er mich begrüßte.

Sie drangen wie durch ein Rauschen an meine Ohren, weil mich der heilige Zorn erfasste, als ich das Bild vor mir sah.

Ich hasste es, wenn jemand Kinder mit in seine Pläne hineinzog, und ich hasste es noch mehr, wenn diese Kinder dann mit dem Tod bedroht wurden.

Aber ich schaffte es, mich zusammenzureißen, und tat, was er mir befohlen hatte.

Ich legte das Handy auf einer Kommode ab. Hier stand keine Lampe. Die beiden Wandleuchten befanden sich in der zweiten Hälfte des Wagens, wo auch die Personen standen.

Ich wusste nicht, welches Bild sich der normale Mensch von einem Engel macht, aber dieser Michael hatte sich so gekleidet, wie er sich einen Engel vorstellte.

Er trug eine Kutte, die an den Schultern eng geschnitten war und sich zu den Füßen hin glockenförmig erweiterte. Eine Kapuze hatte er nicht übergestreift, so war sein Gesicht recht gut zu sehen, auch wenn der Lichtschein die Haut verfärbte.

Das Gesicht war nichtmehr jung. Das Alter dieses Mannes mit den hellblonden Haaren musste zwischen fünfundzwanzig und dreißig liegen. Und er schien aus der Zeit zu stammen, als die Männer ihre Haare länger trugen als die Frauen. Seine jedenfalls reichten ihm bis über die Ohren und endeten dort, wo der Hals begann.

Als er mich sah, bewegten sich seine Augen zuckend. Das lag bestimmt nicht an mir, sondern an dem Kreuz, das vor meiner Brust hing. Ich wartete darauf, dass es reagierte, Lichtfunken abgab oder einen schwachen Wärmestoß, aber da tat sich nichts. Das Kreuz zeigte nicht die Spur einer Reaktion, und so kam mir sofort der Gedanke, es hier nicht mit einem schwarzmagischen Wesen zu tun zu haben, aber bestimmt auch nicht mit einem Engel.

»Alles klar?«, fragte ich.

»Bis jetzt schon.«

»Wunderbar, Michael. Dann kannst du Julie ja freilassen.«

Sein Kichern klang so widerlich, dass mir ein Schauer über den Rücken lief.

»Wann und ob ich die Kleine hier freigebe, das liegt ganz bei mir, Sinclair. Ich lasse mir von dir nicht reinreden. Hast du das verstanden?«

»Alles klar.«

»Du kannst die Tür schließen.«

»Gut.«

Er war zufrieden und nickte mir zu. »Jetzt kannst du langsam näher kommen, John. Aber sehr langsam. Schritt für Schritt. Denk nicht mal daran, dass du mich reinlegen könntest. Ich werde dir dann sagen, wann du stehen bleiben kannst. Begriffen?«

»Ich bin nicht dumm.«

Er lachte und sagte: »Das habe ich auch nie behauptet.«

Ich kannte seinen Plan nicht. Aber er hatte sich etwas ausgedacht, das stand für mich fest. Und ich musste immer wieder an das Mädchen denken.

Julie stand bewegungslos auf der Stelle, und sie wirkte nicht wie ein Mensch, sondern eher wie eine Puppe. Sie zwinkerte nicht mal mit ihren Lidern. Ihr Mund stand halb offen. Als ich ihr zulächelte, da lächelte sie nicht zurück. Sie war eine Gefangene ihrer eigenen tiefen Angst.

Und es gab das verdammte Schwert, dessen Klinge quer vor ihrem Körper lag und sie bedrohte.

»Sieht gut aus, Sinclair, sieht alles gut aus«, flüsterte er. »Sogar das Kreuz.«

»Ich weiß.«

»Noch zwei Schritte, Sinclair.«

»Okay.«

Danach blieb ich stehen. Es blieb eine gute Distanz zwischen uns.

Ich konnte mich bewegen, ohne dass ich dabei die kleine Julie in unmittelbare Gefahr brachte. Aber ich wollte sie aus der gefährlichen Zone weghaben und sagte deshalb: »Wenn ich dir das Kreuz gebe, Michael, dann wirst du Julie freilassen.«

»Meinst du?«

»So war es abgesprochen«, sagte ich mit ruhiger Stimme.

»Nicht im Detail!«, flüsterte er. »Nicht im Detail! Ich bin hier das Gesetz! Ich bestimme, was zu tun ist. Kapiert?«

»Nuh gut. Allerdings möchte ich noch eines wissen. Was willst du mit dem Kreuz anstellen?«

»Ich brauche es. Dieses Kreuz hat er mit geschaffen. Ich bin die Wiedergeburt des Erzenegels Michael. Auf dem Kreuz ist sein Zeichen. Er ist damals der Boss der Engel gewesen. Er hat den Thron des Allmächtigen verteidigt und er…«

»Darf ich dich aufklären?«, fragte ich mit ruhiger Stimme dazwischen.

»Was willst du?«

»Das Kreuz trägt nur sein Zeichen. Ja, das M ganz oben steht für Michael. Aber das Kreuz selbst ist weder von ihm noch von den anderen drei Erzengeln erschaffen worden. Es war ein ganz anderer, der es hergestellt hat. Ein Prophet namens Hesekiel hatte die Vision, die weit in die Zukunft hineinreichte. Auch er wusste über die Macht der Erzengel Bescheid, und deshalb hat er die Anfangsbuchstaben an den Enden eingraviert. Es gehört also nicht nur einem.«

»Aber Michael ist der mächtigste der Engel.«

»Das sagen manche.«

»Und ich auch. Ich spüre seine Kraft in mir. Ich weiß sehr gut, was ich von ihm zu halten habe und was er von mir hält. Ich habe auf seine Stimme gehört. Ich bin ihm voll und ganz ergeben. Ich muss alles über ihn wissen. Ich habe vieles zusammengetragen, und ich habe auch von deinem Kreuz erfahren. Du bist bisher nur ein Verwahrer gewesen. Tatsächlich aber gehört es zu mir.«

Ich wusste, dass ich mir die Lippen fransig reden konnte, überzeugen würde ich ihn nicht können. Er hatte seine Meinung und sein Weltbild, das sicherlich in langen Jahren gewachsen war.

Es gab viele Menschen, die sich zu den Engeln hingezogen fühlten.

Gerade in den letzten Jahren hatte die Engelsucht stark zugenommen und dabei hatte es nicht nur positive Auswüchse gegeben. Das hatte auch ich oft genug zu spüren bekommen.

»Du wirst es jetzt abnehmen und mir überreichen, Sinclair. Aber sehr behutsam.«

»Ja, das tue ich.«

Mir blieb nichts anderes übrig. Allerdings setzte ich auch Vertrauen in das Kreuz, das mir so lange zur Seite gestanden hatte. Es und ich waren praktisch zusammengewachsen, und wie es bei einem anderen Besitzer reagieren würde, stand in den Sternen.

Julie und Michael schauten mir zu. Das Mädchen mit einem neugierigen Blick, der Schwertträger mit einem gierigen. Er hatte sich darauf eingestellt, bald mächtig zu sein, und er flüsterte mir zu, dass er seinem großen Ziel sehr nahe gekommen war.

»Welchem denn?«

»Der Macht des Engels.«

»Und was haben Sie dann vor?«

»Ich werde mit dem Schwert in dieser Welt archaisch vorgehen. Ich werde sie von den Sündern befreien, und ich werde dort herrschen, wo man mir schon vor Hunderten von Jahren ein Denkmal gesetzt hat. Auf dem Michelsberg, dort hat man mich verehrt, und dort werde ich meine Wohnstatt haben. Das schwöre ich dir.«

Ich hätte nicht damit gerechnet, so viele Informationen von ihm zu erhalten, aber zunächst konnte ich damit nichts anfangen. Ich würde sie allerdings nicht vergessen.

»Das Kreuz!«

»Ja, sofort!«

Die Antwort hatte ich schnell gegeben. Ich beeilte mich trotzdem nicht, sondern streifte die Kette sehr bedächtig über meinen Kopf, wobei sie noch über mein Gesicht glitt.

»Gut so…«

Ich ließ meinen Talisman auf der linken Handfläche liegen. Noch immer reagierte es nicht. Keine Wärme, kein Licht, das über das Silber huschte. Es blieb völlig normal.

»Jetzt gib es her!« Die Stimme des Mannes war kaum zu verstehen.

Er hatte seine Forderung herausgerasselt.

»Ja, natürlich.«

Unsere Hände streckten sich uns entgegen. Ich versuchte, mit meinem Blick auch das Kind zu beobachten, das weiterhin von der Schwertklinge bedroht wurde. Die Kleine atmete jetzt heftiger. Ich ging davon aus, dass sie bald durchdrehen würde.

Da griff dieser Michael nach dem Kreuz!

Innerhalb von Sekunden veränderte er sich. Er brüllte auf, als er die linke Hand um meinen Talisman schloss. Er lief rot an, schüttelte den Kopf und riss das Schwert in die Höhe.

Zum Glück von Julie weg, aber das Kind wurde für mich zu einem Hindernis.

Der Mann schleuderte es auf mich zu. Es war kein Platz mehr für mich, auszuweichen. So prallte ich gegen Julie. Das Mädchen klammerte sich an mich. Wir beide stießen gegen einen Tisch, rissen einen Stuhl um, und ich sah den Mann fliehen.

Verdammt, er hatte mein Kreuz, und er besaß noch sein Schwert.

Er war gefährlich.

Julie schrie. Sie wollte mich nicht loslassen. Klar, sie stand unter Schock, und ich wollte sie nicht von mir wegschleudern.

So verlor ich wertvolle Sekunden, die die andere Seite natürlich nutzte.

Michael rannte auf die Tür zu, und ich konnte nicht verhindern, dass er sie aufriss und ins Freie stürmte…

***

Suko war ein Mensch, der sich im Dunkeln so perfekt und lautlos bewegen konnte, dass er einem Geschöpf der Nacht glich, das nichts anderes kannte.

So war es auch in dieser Nacht und in der Nähe des Wohnwagens.

Er hatte John Sinclair das Feld überlassen, aber er wusste, wie wichtig in diesem Fall eine Rückendeckung war, denn wenn es um eine Geiselnahme ging, konnte ein Mensch im Hintergrund oft mehr ausrichten.

Und genau danach richtete sich der Inspektor.

Er hatte eine gute Deckung gefunden. Hinter einem kleinen Berg aus alten Waschmaschinen und Kühlschränken hatte er sich geduckt und beobachtete durch eine Lücke den Wohnwagen.

Die Nacht war nicht still. Erst hatte ihn das Fiepen der Ratten oder Mäuse gestört. Ebenso wie das Platschen, wenn sie durch irgendwelche Pfützen rannten, doch Suko war ein Mensch mit guten Nerven. So etwas machte ihm nichts aus.

Er war gespannt, wie die Dinge ablaufen würden. Sicherlich würde dieser Michael versuchen, John zu locken. Um an das Kreuz zu gelangen, musste er ihn in seiner Nähe haben.

Es dauerte nicht lange, da drückte John die Beifahrertür des Rover auf und schob sich ins Freie. Seine Bewegungen waren bewusst kontrolliert.

Suko rührte sich nicht. Dafür beobachtete er jeden Schritt seines Freundes, der auf geradem Weg zum Wohnwagen ging. Danach dauerte es nicht mehr lange, und er war darin verschwinden.

Suko wartete, bis die Tür wieder geschlossen wurde. Erst dann verließ er seine Deckung. Er blieb vorsichtig. Er ging nicht aufrecht, sondern duckte sich, sodass man ihn auch bei einem zufälligen Blick aus dem Fenster nicht sofort hätte sehen können. Sein Ziel war der Wagen, und er schlich praktisch im Entengang hin. Es gab zwei erleuchtete Fenster an der breiten Seite, und zwischen den beiden duckte er sich.

Jetzt hieß es warten und möglicherweise auch zuhören, sollte im Wagen laut gesprochen werden.

Das passierte nicht. Suko hörte nichts. Die Stelle gefiel ihm auch nicht, und deshalb drückte er sich an der Wand in die Höhe und schob sich dabei auf ein Fenster zu, um über dessen unteren Rand in den Wagen zu schauen.

Alles passierte in Zeitlupe. Er drückte sich behutsam in die Höhe, jedes Geräusch vermeidend.

Dann gelang ihm ein erster Blick.

Es hing ein Stück Stoff von innen vor der Scheibe. Aber es hing nicht bis ganz nach unten. Der verbliebene Spalt gestattete Suko einen guten Blick hinein.

Er sah die beiden Männer und das Mädchen. Und er sah auch das Schwert in den Hand dieses Michael. Es bedrohte die Kleine. Er würde sie töten, wenn nicht alles nach seinem Willen lief.

John Sinclair hielt sich daran. Er stand diesem Michael gegenüber.

Noch hing das Kreuz vor seiner Brust, aber nicht mehr lange. Er war bereits dabei, es abzugeben.

Das Gleiche hätte Suko auch getan. Das Leben eines Menschen zu retten war immer wichtiger. Außerdem wusste John, dass er sich auf seinen Freund verlassen konnte.

Suko malte sich aus, wie es weitergehen würde. Es war ganz einfach. Wenn dieser Michael das Kreuz einmal besaß, würde er versuchen, damit zu fliehen. Das konnte er nur durch die Tür, und genau darauf richtete sich Suko ein.

Die gesprochenen Worte waren nicht zu hören. Den Schrei allerdings vernahm er schon. Es ging alles rasend schnell. Michael hieb mit dem Schwert nach John Sinclair, doch der konnte im letzten Moment ausweichen und riss das Mädchen, das ihm im Weg stand, mit sich zu Boden. Den Mann konnte er nicht stoppen.

Der Inspektor befand sich auf dem Weg zur Tür. Er huschte mit schnellen Schritten an der Seite des Wagens entlang. Bevor er den Eingang erreichte, wurde dessen Tür bereits aufgerissen.

Der Mann mit dem Schwert stürmte ins Freie.

Er hatte die Treppe kaum hinter sich gelassen, da war Suko schon bei ihm. Drei Schritte höchstens war er von ihm entfernt. Er brauchte seinen Stab nicht einzusetzen, sondern stieß sich ab und sprang dem Flüchtenden in den Rücken.

Michael flog nach vorn. Er fluchte und landete auf dem Bauch. Für Suko war die Sache schon gelaufen. Er griff an seinen Gürtel, um die Handschellen hervorzuholen, als sich Michael bewegte. Er sprang auf die Füße, und das aus einer liegenden Haltung hervor. So etwas brachte nur ein Artist fertig oder ein Kunstturner.

Suko war durch die Handschellen abgelenkt und sah den Schlag mit dem Schwert fast zu spät. Zu seinem Glück konnte er sich noch ducken, aber die Klinge traf ihn trotzdem.

Mit der flachen Seite wuchtete das Schwert gegen seinen Kopf.

Auch Suko hatte keinen Kopf aus Eisen. Etwas blitzte vor seinen Augen auf. Er merkte, dass ihm die Beine nachgaben und er sich nicht mehr halten konnte. Dass er am Boden aufschlug, bekam er zwar noch mit, aber er schaffte es nicht, sich aufzuraffen, und hörte nur noch den dumpfen Klang der Schritte eines flüchtenden Mannes…

***

Wie wertvoll Zeit sein kann, das merkte ich in diesem Augenblicken im Wohnwagen. Ich hätte längst die Verfolgung aufnehmen müssen, aber ich musste Julie loswerden, was schwer genug war, denn das Kind klammerte sich an mir fest.

Ich konnte auch ihr Schreien nicht stoppen und musste schon etwas Gewalt anwenden, um mich von ihr zu befreien. Dann drückte ich sie auf das schlichte Bett an der Wand und hatte endlich Zeit, mich um den Geiselnehmer zu kümmern.

Auf dem kurzen Weg zum Eingang dachte ich an Suko und ging davon aus, dass er den Mann gestellt hatte. Die Tür war nicht zugefallen. Noch vom Wagen aus sah ich draußen eine Gestalt am Boden liegen. Ich erkannte nicht, wer es war, ging allerdings davon aus, dass es sich um Michael handelte.

Die Wahrheit erfuhr ich auf der Treppe, denn da sah ich, wie sich die Gestalt aufrichtete.

Es war Suko, der sitzen blieb und beide Hände gegen seinen Kopf presste. In wenigen Sätzen war ich bei ihm. Er erkannte mich und flüsterte nur: »Er ist weg!«

»Wohin?«

»Lauf nach vorn.«

Mehr konnte Suko nicht sagen, und ich sah tatsächlich meine Felle davonschwimmen und mit ihnen natürlich mein Kreuz. In Sukos Hand hatte ich es nicht gesehen, es hatte auch nicht auf dem Boden gelegen, also gab es nur diese Möglichkeit.

Das Blut schoss mir in den Kopf, als ich daran dachte. Dieser verdammte Michael hatte es also tatsächlich geschafft. Aber das wollte ich nicht hinnehmen, und so nahm ich die Verfolgung auf, ohne zu wissen, wohin ich genau laufen musste.

Nach vorn!, hatte Suko gesagt.

Ich lief in diese Richtung. Leider war es kein freies Feld, auf dem ich mich bewegte. Auf diesem Platz hatten Menschen ihren Müll entsorgt, und diese Berge aus weggeworfener und veralteter Technik bildeten immer wieder Hindernisse.

Ich musste sie umlaufen oder überspringen, und bald musste ich erkennen, dass dieser Kreuzdieb mittlerweile einen verdammt großen Vorsprung gewonnen hatte. Als ich den Teil des Grundstücks erreichte, auf dem altes Strauchwerk den Abfall ablöste, gab ich es auf. Ich musste einsehen, dass ich verloren hatte.

Das Kreuz war weg!

Ich stand erst mal starr und hing diesen Gedanken nach. Was viele Dämonen nicht geschafft hatten, das war diesem Mann gelungen, der sich Michael nannte und sich für die Wiedergeburt des Erzengels hielt. Das war schon verrückt, und ich hätte mich selbst irgendwo hintreten können, weil ich mich hatte übertölpeln lassen.

Diesmal hatten wir sogar als Team versagt. Ohne überheblich zu sein, musste ich zugeben, dass dies nicht oft vorgekommen war.

Aber diesmal war die andere Seite eben besser gewesen.

Ich leuchtete noch mal mit meiner kleinen und lichtstarken Lampe einen Teil des Geländes ab in der Hoffnung, doch noch etwas zu finden.

Nichts. Vorbei. Dieser Michael war weg und damit auch mein Kreuz.

Sein Aussehen hatte ich mir eingeprägt. Ich würde eine Fahndung anrollen lassen. Mehr konnte ich nicht tun. Ich wusste nichts über ihn, und auch sein Nachname war mir nicht bekannt. Um ihn zu fangen, musste wir schon großes Glück haben.

Im Moment hatte es mich verlassen. Ich drehte mich langsam um.

Jetzt lag der Rückweg vor mir, den ich langsamer ging. Das Handy lag noch im Wohnwagen. Auch musste ich mich um Julie kümmern und hoffte zudem, dass Suko nicht so schwer getroffen worden war.

Er saß nicht mehr am Boden vor dem Wagen. Er hockte auf der kleinen Treppe vor der offenen Tür des Wohnwagens. Das nach außen dringende Licht ummalte ihn.

»Ich war ein Idiot, John. Ich haben diesen Kerl einfach unterschätzt. Tut mir Leid.«

»Das bringt uns jetzt auch nichts mehr.«

»Stimmt.«

»Zudem war auch ich nicht in Bestform. Er ist mir entwischt. Manchmal kommt zur eigenen Unfähigkeit noch Pech dazu. Ich bin nicht so schnell aus dem Wagen gekommen, weil Julie…«

»Ich weiß es, John. Ich konnte dich durch das Fenster beobachten. Alles klar.«

»Und was ist mit deinem Kopf?«

»Er ist noch dran. Dieser Michael hat mich zum Glück nur mit der flachen Seite seines Schwertes erwischt.«

»Bist du…«

»Nein, nein, es wird nur eine Beule geben. Ich habe kaum Schmerzen. Trotzdem fühle ich mich beschissen, und das nicht nur körperlich. Es gibt eben Situationen im Leben, in denen man sich nur ärgern kann, so wie jetzt.«

»Und mein Kreuz ist weg!«

Suko hätte genickt, das allerdings verkniff er sich. Es hätte seinem Kopf nicht gut getan.

»Was willst du jetzt tun? Zurückholen, klar. Aber wie stellen wir das an?«

»Das weiß ich auch noch nicht. Jedenfalls gebe ich seine Beschreibung an die Fahndung durch, und dann sehen wir weiter.«

»Hast du Hoffnung?«

Ich ging an Suko vorbei und schüttelte als Antwort den Kopf.

»Zumindest nicht sehr viel«, sagte ich noch. »Dieser Typ hat alles genau geplant.«

»Das kommt mir inzwischen auch so vor. Er hat uns hochkant in die Falle laufen lassen.«

Das Handy lag noch da. Ich telefonierte noch nicht, sondern schaute mir Julie an. Sie saß noch immer verängstigt auf dem Bett. Jetzt zitterte sie und hatte sich ein besticktes Kissen geholt, das sie mit den Armen umschlang und an ihre Brust presste.

»Du brauchst keine Angst mehr zu haben, Julie. Der Mann wird dir nichts mehr tun.«

»Ehrlich nicht?«

»Versprochen. Wir sprechen gleich noch. Zunächst muss ich mal anrufen. Ist das okay?«

»Ja, mach ruhig.«

Die Fahndungsabteilung im Yard ist natürlich Tag und Nacht besetzt. Als der Kollege meine Stimme hörte, sagte er: »Ach, Sie mal wieder, Sinclair! Welchen Dämon suchen Sie denn jetzt?«

»Keinen Dämon. Es geht um einen Mann mit dem Namen Michael.«

»Und sonst?«

»Kann ich Ihnen nur noch die Beschreibung geben.« Das tat ich und wies noch auf das Schwert hin, das er bei sich trug und auch als Waffe einsetzte.

»Wie groß sollen wir die Fahndung ansetzen?«

»Wir befinden uns momentan in Paddington. Ich würde sagen, wir nehmen London insgesamt.«

»Auch die Flughäfen?«

»Natürlich.«

»Wird erledigt.«

»Ich bedanke mich.« Meine letzte Antwort klang schwach. Ich war sauer und enttäuscht darüber, dass mich dieser Kerl so hatte reinlegen können. Aber was passiert war, ließ sich leider nicht mehr rückgängig machen. Damit musste ich leben.

»Ich will wieder nach Hause.« Julies weinerliche Stimme riss mich aus den Gedanken.

»Natürlich kommst du nach Hause. Wo hat man dich denn entführt? Oder kanntest du den Mann?«

»Michael?«

Ich bekam große Ohre. Das hörte sich an, als wäre ihr der Kerl nicht unbekannt.

»Er war dir nicht fremd?«

»Nein.«

»Und woher kennst du ihn?«

Sie senkte den Kopf. »Er hat in der Kirche ausgeholfen. Er war immer so fromm. Küster war er, glaube ich.«

»Und wo war das?«

Sie nannte die Gemeinde.

»Hat er dort auch gewohnt?«

»Ja, aber allein.«

Ich war jetzt bei ihr. »Und er hat dich gefragt, ob du mit ihm gehen willst?«

»Ja. Er wollte mir seinen neuen Computer zeigen. Nein, nicht richtig. Seine Play Station.«

»Dann wirst du uns den Weg sicherlich zeigen können.«

»Ich wohne aber woanders.«

»Das klappt schon.«

Wieder musste ich telefonieren. Zwar hatte mir Julie nicht sagen können, in welch einer Straße Michael wohnte, aber die Gemeinde und deren Umfeld war sicher überschaubar. Deshalb wies ich die Kollegen darauf hin, die Fahndung dort anzusetzen.

Danach war mir wieder etwas wohler.

Den Wohnwagen sollten die Experten auf Spuren untersuchen.

Möglicherweise gab es verborgene Hinweise, die uns weiterhelfen konnten.

Dass ich mein Kreuz verloren hatte, darüber durfte ich gar nicht nachdenken. Und auch nicht darüber, ob jemand Unheil damit anrichten konnte, aber das glaubte ich nicht. In ihm steckten keine dämonischen Kräfte, und dieser Michael hatte sich auf den Erzengel bezogen und behauptet, dass diese mächtige Gestalt in ihm eine Wiedergeburt erlebt hätte.

Was ich davon halten sollte, wusste ich nicht, denn ich hatte schon einige Wiedergeburten hinnehmen müssen. Das war selbst bei mir der Fall, denn ich hatte ebenfalls schon mehrere Leben gelebt, war da aber immer mit dem Kreuz in Berührung gekommen. Da brauchte ich nur an Hector de Valois zu denken oder an Richard Löwenherz.

Jeder Mensch hat ein bestimmtes Schicksal hinter sich, und vor Überraschungen war man nie sicher. So hatte ich erst vor einiger Zeit meiner Halbschwester Lucy kennen gelernt, die leider auf der falschen Seite gestanden hatte und nicht mehr lebte.

Im Moment war die Wohnung dieses Michael wichtig. Zuvor allerdings mussten wir Julies Eltern Bescheid geben, die sich ihretwegen bestimmt schon Sorgen gemacht hatten.

Ich rief die Nummer an, die ich von Julie hatte. Eine hektische Frauenstimme meldete sich mit dem Namen Curtis.

Ich sagte, wer ich war, hörte einen leisen Schrei und konnte die Frau sehr schnell beruhigen, indem ich ihr erklärte, dass es der kleinen Julie gut ginge.

»Sie ist bei Ihnen?«

»Ja. Moment, Sie können Ihre Tochter sprechen.«

Dann ging ich zu Suko. Über sein Handy telefonierte ich mit der Spurensicherung. Lange wollten wir uns hier im Wagen nicht mehr aufhalten, denn wir durften die Spur nicht verlieren. Dieser Michael musste so schnell wie möglich gestellt werden.

Julie kam zu uns und hielt mir das Handy entgegen. »Ich habe meiner Mutter gesagt, dass ihr mich zu ihr bringt.«

»Das tun wir auch, meine Kleine.«

»Wann?«

»Sofort.« Ich schaute Suko an, dem es nicht besonders ging.

Er meinte: »Lass mich mal aus dem Spiel. Ich fahre mit den Kollegen, wenn sie mit der Spurensicherung fertig sind. Im Handschuhfach des Rover lagen Tabletten. Ich habe zwei genommen. Ansonsten kann ich auch Shao anrufen, dass sie mich abholt.«

Normalerweise wären wir zusammen geblieben. In diesen Fall allerdings drängte die Zeit.

»Wir sehen uns dann morgen Früh.«

»Klar.« Suko winkte müde. »Mach’s gut.«

Ein bisschen hatte ich schon ein schlechtes Gewissen, ihn allein zurückzulassen. Die Attacke hatte ihn doch stärker mitgenommen, als er zugeben wollte. Aber da musste er durch.

Ich konnte noch kein Motiv in diesem Fall erkennen, verließ mich jedoch auf meinen Instinkt, der mir sagte, dass da noch einiges auf uns zukommen würde…

***

Thomas Weber war völlig geschockt. Er wusste nicht, was er sagen sollte, und er hatte Mühe, seine Gedanken in normale Bahnen zu lenken. Was hier passierte, das konnte er nicht begreifen. Ein paar Mal hatte er das Gefühl gehabt, sich mitten in einem Film zu befinden.

Die Geistwesen, die auf ihn den Eindruck von Menschen gemacht hatten, bewegten sich auf der Uferstraße entlang in Richtung Bürgstadt. Ob sie dort oder noch hier in Miltenberg ein bestimmtes Ziel hatten, wusste Thomas nicht.

Als Polizist war er es gewohnt, zu handeln. Das jedenfalls hatte man ihm in der Ausbildung beigebracht. Auch hier konnte er nicht untätig sein und einfach zur Tagesordnung übergehen. Es war klar, dass er einen Bericht schreiben musste. Das würde auch alles geschehen, aber er wollte den Bericht nicht ohne fertiges Ende abgeben, und deshalb wollte er sehen, was diese unheimlichen Wesen noch alles vorhatten.

Er warf ihnen einen letzten Blick nach, bevor er in seinen Streifenwagen stieg und losfuhr. Glücklicherweise war es eine ruhige Nacht, denn auch die Zentrale hatte nichts von ihm gewollt.

An sein Essen dachte er nicht mehr.

Jetzt gab es für ihn nur noch die Verfolgung.

Die ungewöhnlichen Gestalten machten es ihm leicht, denn sie blieben auf dieser Uferseite. Aber sie taten etwas, das er im ersten Moment nicht begriff.

Es gab da die normale Uferstraße, die auch in der Nacht befahren war. Zwar viel weniger als am Tag, aber es verging kaum eine Minute, bis ein neues Scheinwerferpaar auftauchte.

Dorthin begaben sich die seltsamen Mönche, ohne dass ein Laut zu hören war. Die Prozession hielt sich auf der Straßenmitte, und Thomas Weber war darüber so überrascht, dass er nur den Kopf schütteln konnte.

»Das ist – das ist…«, er wusste nicht, wie er den Vorgang kommentieren sollte. So etwas hatte er noch nie erlebt. Und er wünschte sich noch immer, einen Film zu erleben. Aber den Gefallen tat man ihm nicht.

Die Gestalten gingen oder glitten weiter über das dunkle Pflaster der Straße. Noch befanden sie sich im Bereich von Lampen und Lichtern. Das würde später nicht mehr der Fall sein, wenn die Innenstadt hinter ihnen lag.

Und er hörte den Gesang erneut. Wieder dieses unheimlich klingende Summen, auf das er in den letzten Minuten nicht besonders geachtet hatte. Nun fiel es ihm wieder auf. Es war so etwas wie ein Grabgesang. Düster und monoton.

Thomas Weber überlegte, ob er sich mit seiner Zentrale in Verbindung setzen sollte. Das wäre kein Problem gewesen, aber er konnte sich vorstellen, wie die Kollegen lachten, wenn er anfing zu berichten, was er hier erlebte. Das wollte er sich nicht antun. Man würde ihn für einen Idioten halten. Deshalb ließ er es bleiben.

Aber er blieb dieser geisterhaften Gruppe auf den Fersen. Sie sollte ihm auf keinen Fall entkommen, und er glaubte plötzlich daran, dass sie ein bestimmtes Ziel hatte. So einfach singend durch die Gegend laufen, das brachte nichts.

Er fuhr sehr langsam. Der Abstand zwischen ihm und den geisterhaften Gestalten blieb gleich. Sie gingen zwar geradeaus, aber manchmal schwankten sie von einer Seite zur anderen und sahen dabei aus, als würden sie abheben. Doch sie glitten immer wieder auf den dunklen Belag zurück.

Und dann passierte das, womit der Polizist schon länger gerechnet hatte.

Thomas sah die sich rasch nähernden Lichter.

Es waren zwei. Ein Scheinwerferpaar! Und das Auto fuhr der Gruppe direkt entgegen.

Im ersten Moment hatte der Oberwachtmeister das Gefühl, sein Herz würde stehen bleiben. Er rechnete mit einer Katastrophe, und er sah sich nicht in der Lage, sie zu stoppen.

»Himmel, der Fahrer wird durchdrehen, wenn er die Gestalten sieht. Das ist Wahnsinn…«

Es gab keine Kurven auf dieser Strecke. Das andere Auto fuhr geradeaus und direkt auf die Gruppe zu. Kein Hupsignal erklang, aber Weber bemerkte, dass der Fahrer etwas gesehen haben musste. Die Scheinwerfer begangen zu zucken, weil der Fahrer etwas überhastet lenkte, dann schaltete er das Fernlicht an, das gegen diese geisterhaften Wesen strahlte – und hindurch.

Auch Thomas Weber war fasziniert, als er das sah.

Die Gruppe stand im grellweißen Licht, und es sah so aus, als würde sie sich darin auflösen.

Ein Hupsignal zerriss die Stille.

Das andere Auto fuhr plötzlich Schlangenlinien, als wäre sein Lenker betrunken. Gefährlich nahe geriet es an die Ränder der Straße, wurde aber immer wieder herumgerissen und fuhr schließlich in die Gruppe hinein.

Thomas Weber lenkte seinen Streifenwagen an die rechte Straßenseite und hielt an. Nur so konnte er einen Zusammenstoß vermeiden.

Der andere Wagen hatte die geisterhaft Gruppe passiert. Ihm war nichts geschehen. Ebenso wenig wie den ungewöhnlichen Mönchen, die ihren Weg fortsetzten.

Aber sie hatten bereits eine recht große Distanz zwischen sich und den Streifenwagen gebracht. Sie ließen sich durch nichts von ihrem Weg abbringen.

Thomas Weber parkte mit laufendem Motor. Die Verfolgung hatte er zunächst eingestellt, weil er sich um den Fahrer des anderen Autos kümmern wollte.

Der war nicht mehr in der Lage, seinen Golf zu lenken. Er hatte ihn abgebremst und stand nun halb auf dem Gehsteig. Das Fernlicht brannte noch immer und schoss seine Helligkeit in die Finsternis.

Weber stieg aus: Er musste nur wenig Schritte quer über die Straße laufen, um den anderen Wagen zu erreichen. Die Fahrerseite war ihm zugewandt. Er sah hinter dem Fenster den Umriss eines Menschen, der sich nicht bewegte.

Er zog die Tür auf.

Dabei hörte er ein Lachen. Es war ein noch junger Mann, der den Golf lenkte und sich jetzt nicht mehr beherrschen konnte. Er musste einfach lachen. Er brauchte ein Ventil, damit sich die Spannung in ihm löste.

»Geht es Ihnen gut?«

Der Mann drehte den Kopf. Sein Mund wurde von einem dünnen dunklen Bart umwachsen.

»He, du bist ja ein Bulle.«

Thomas überhörte geflissentlich die Anrede. »Ich habe gefragt, ob es Ihnen gut geht.«

»Ja.« Ein Lachen. »Ja, es geht mir gut.« Wieder ein Lachen, verbunden mit einem Kopfschütteln. »Wissen Sie – wissen Sie, was ich da gesehen habe? Wissen Sie es?«

»Ja.«

»Was denn?«

»Geister.«

»Genau, Geister, ich habe…«, der Mann unterbrach sich. »He, was haben Sie da gesagt?«

»Ich sprach von Geistern!«

Zwei dunkle Augen starrten ihn an. Um den Mund des Mannes zuckte es. Er fing wieder an zu lachen, doch es wurde mehr ein Prusten, das über seine Lippen drang. Und während er lachte, gab er seinen Kommentar mit stockender Stimme.

»Ich bin in die Geister hineingefahren. Sie turnten hier auf der Straße herum, verstehen Sie? Einfach so. Plötzlich waren sie da. Ich sah sie, ich wollte bremsen, aber ich schaffte es nicht mehr und fuhr einfach in sie hinein.« Wieder fing er an zu lachen und schüttelte zugleich den Kopf, als wäre das alles gar nicht wahr, was er soeben erzählt hatte. Er schlug mit beiden Händen gegen das Lenkrad und konnte nicht aufhören, seinen Kopf zu schütteln.

Thomas Weber wusste, wie es in ihm aussah. Deshalb ließ er ihn vorerst in Ruhe. Der Mann sollte zunächst mal wieder zu sich selbst finden, dann konnte man weitersehen.

»Aber Ihnen ist nichts passiert – oder?«

Der Fahrer hob den Kopf. »Nein, aber ich weiß nicht, ob ich geträumt habe.«.

Weber ging nicht darauf ein. »Gut, dann darf ich Sie um Ihren Führerschein bitten.«

»Kontrolle?«

»Nicht direkt. Aber Sie sind ein Zeuge. Ich brauche Ihren Namen und die Anschrift.«

Der Mann fasste in die breite Brusttasche seines Hemdes. Dort hatte er seine Brieftasche untergebracht, die sehr handlich war. Er senkte den Blick, klappte sie auf und überreichte sie dem Polizisten.

Thomas Weber notierte sich den Namen und auch die Anschrift.

Der Zeuge hieß Lars Hinz und kam aus Bürgstadt. Getrunken hatte er nichts. Jedenfalls war nichts zu riechen.

»Ist okay«, sagte Weber und gab ihm die Papiere zurück.

»Ja, schon gut. Und jetzt?«

»Was meinen Sie?«

»Ich – ich habe mich doch nicht getäuscht?« Hinz wischte sich den kalten Schweiß von der Stirn. »Oder doch?«

»Tja.« Thomas zeigte sich ein wenig ratlos. »Ich weiß auch nicht, was ich dazu sagen soll.«

»Aber es gibt sie, nicht?«

»Kann sein.«

»O scheiße, wenn ich das meinen Kollegen erzähle, dann halten sie mich für durchgedreht.«

»Sie müssen es ja nicht.«

»Stimmt auch wieder. Aber es fällt mir verdammt schwer, es für mich zu behalten.«

»Bleiben Sie dabei, Herr Hinz.«

»Dann kann ich jetzt fahren?«

»Bitte sehr.« Weber räusperte sich. »Sollten sich irgendwelche Fragen ergeben, werde ich auf Sie zukommen.«

»Können Sie. Aber von Geistern will ich nichts mehr hören. Das verstehen Sie doch – oder?«

»Darauf können Sie sich verlassen. Gute Fahrt weiterhin.«

»Ja, ich muss nach Frankfurt zum Flughafen und dort etwas abholen. Aber keine Geister.«

»Das habe ich auch nicht angenommen.«

Lars Hinz fuhr wieder an. Allerdings so vorsichtig wie jemand, der seine Fahrprüfung noch vor sich hat.

Der Polizist schaute den Heckleuchten nach und fragte sich, was das alles zu bedeuten hatte. Er wusste es nicht.

So schaute er die leere Straße entlang. Wenn ihm jemand gesagt hätte, dass sie mal von geisterhaften Gestalten bevölkert werden würde, dann hätte er die Person ausgelacht. Das glaubte er einfach nicht.

Er setzte sich in seinen Wagen und überlegte, ob er Meldung machen sollte. Niemand würde ihm glauben, es sei denn, er brachte Lars Hinz als Zeugen an. Ob der dann mit der Wahrheit herausrücken würde, das war noch die große Frage.

Thomas Weber dachte nach. Die geisterhaften Gestalten waren in Richtung Bürgstadt gegangen. Er konnte sich nicht vorstellen, was sie dort suchten, aber sie hatten den Weg genommen, und ihm kam in den Sinn, seine Fahrt in diese Richtung fortzusetzen. Als Polizist musste man eine Portion an Neugierde besitzen. Sonst wäre man für den Job nicht geeignet gewesen.

Er drehte den Zündschlüssel. Der Motor sprang wieder an, und Weber fuhr los.

Er hörte das Singen der Unheimlichen nicht mehr. Trotzdem wollte ihm dieser Gesang nicht mehr aus dem Sinn gehen. Und er hatte zudem das Gefühl, dass es mit der Ruhe im Ort vorbei war.

Die Fahrt führte ihn weiter am Mainufer entlang. Er fuhr nicht schnell. Er hatte seine Blicke überall, aber die Geistergestalten taten ihm nicht den Gefallen, sich zu zeigen.

Hatten sie ihr Ziel erreicht?

Er wusste es nicht. Er konnte sich auch keines vorstellen.

Der Hunger war ihm vergangen. Nur einen Schluck Kaffee gönnte er sich. Dabei dachte er an Sylvia Krüger, seine Freundin. Was würde sie wohl sagen, wenn er ihr von der Begegnung berichtete?

Nichts zunächst. Sie würde ihn anschauen und fragen, ob bei ihm noch alles in Ordnung war. Er hätte es umgekehrt selbst auch getan.

Es war nur ärgerlich, dass er mit keinem Menschen über den Fall reden konnte. Und wenn man ihn fragen würde, was in dieser Nacht abgelaufen war, dann wusste er die Antwort bereits.

Keine besonderen Vorkommnisse! Darüber musste er selbst lachen…

***

Ich erlebte eine glückliche Mutter, die vor Freunde weinte, als sie ihre Julie in die Arme schloss. Natürlich lieferte ich die Kleine nicht nur ab, sondern betrat gern die Wohnung der alleinerziehenden Frau, die nicht weit von einer Bahnlinie entfernt wohnte, was kein Vergnügen war.

Ich hatte meinen Namen gesagt, und ich wusste auch, mit wem ich es zu tun hatte. Die Frau hieß Mandy Curtis und arbeitete in einer Wäscherei. Ihre Tochter Julie war oft allein auf sich gestellt, wie ich zu hören bekam. Es gefiel der Mutter nicht, aber es gab keine andere Möglichkeit, denn der Vater hatte sich aus dem Staub gemacht und zahlte keinen Unterhalt. Er war von Beruf Seemann und trieb sich irgendwo in der weiten Welt herum.

Ich trank einen Tee und saß Mutter und Tochter dabei gegenüber.

Julie wollte auf ihrem Schoß sitzen bleiben. Manchmal lächelte sie mich an, dann wieder vergrub sie ihr Gesicht in den weichen Stoff des Bademantels, den Mandy trug.

Sie war um die dreißig und hatte die gleiche blonde Haarfarbe wie ihre Tochter. Als besonders auffällig oder hübsch konnte man sie nicht bezeichnen. Sie war eben ein normaler Mensch.

Ich hatte ihr die ganze Geschichte erzählt, und sie schüttelte immer wieder den Kopf.

»Das kann ich nicht begreifen, Mr. Sinclair.«

»Warum nicht?«

»Dass ausgerechnet Michael so etwas getan hat.«

»Es stimmt aber.«

»Ja, Mum, Mr. Sinclair hat Recht.«

Sie nickte. »Ich weiß es ja. Trotzdem will es nicht in meinen Kopf.«

»Warum nicht?«, fragte ich. »Wenn ich Sie so reden höre, muss ich davon ausgehen, dass Sie den jungen Mann recht gut kennen.«

»Richtig. Michael ist mir bekannt. Er ist auch nie aufgefallen. Ich weiß, dass er in der Gemeinde tätig ist. Er genießt das Vertrauen zahlreicher Menschen hier.«

»Er ist aber kein Geistlicher?«

»Nein, nein. Er hilft nur mit. Küster, sagt man wohl.«

»Tut er das in seiner Freizeit?«

Sie nickte heftig.

»Und welchem Beruf geht er nach?«

Da musste Mandy Curtis erst mal überlegen. Nach einer Weile sagte sie: »Wenn Sie mich so direkt fragen, kann ich Ihnen das nicht sagen. Ich weiß es nicht.«

Aber da meldete sich Julie und freute sich, dass sie plötzlich im Mittelpunkt stand.

»Da sind wir aber gespannt«, sagte ich.

»Michael hat immer wieder etwas anderes getan. Er konnte viel, und deshalb hat er auch an allen möglichen Stellen gearbeitet. Mal am Bahnhof, dann bei einem Gärtner, und er hat auch Umzüge mitgemacht und schwer getragen.«

»Toll«, lobte ich sie. »Da ist er ja viel herumgekommen.«

»Hat er auch immer gesagt.«

»Und du weißt auch, wo er wohnt?«

»Klar. Wir können hingehen. Ist nicht weit.«

»Nein, nein, das mache ich schon allein.«

»Es sind nur ein paar Häuser weiter«, erklärte Mandy Curtis. »Sie können locker zu Fuß gehen.«

»Das werde ich auch tun.«

Ich erhielt die genaue Anschrift und erfuhr zudem, dass Michael zur Untermiete wohnte, und zwar in einem Hinterhof, wo es an der Rückseite des Hauses einen Anbau gab.

»Okay, dann schaue ich mich dort mal um.«

Mandy Curtis bekam große Augen. »Meinen Sie denn, dass er in seine Wohnung zurückkehrt?«

»Rechnen muss man mit allem.«

»Na ja, Sie sind der Polizist.«

Da die beiden den jungen Mann gut kannten, erkundigte ich mich nach dem vollen Namen. Den konnten sie mir nicht sagen. Er war für alle nur der Michael.

»Und er ist immer sehr fromm gewesen, wie ich meine«, sagte die Frau noch.

»Inwiefern?«

»Er liebte Heilige und Engel. Wenn man mit ihm darüber sprach, gingen ihm die Augen auf. Er hat mal gesagt, dass Engel genauso sind wie er.«

»Dann hielt er sich für einen modernen Engel?«, forschte ich nach.

»Das kann man so sagen.«

»Hatte er denn für einen Engel ein besonderes Faible?«

Mandy Curtis schaute sich in ihrem kleinen Zimmer mit den schlichten Möbeln um, als sähe sie es zum ersten Mal. Sie gab die Antwort nicht, das tat ihre Tochter.

»Doch, Mr. Sinclair. Michael.«

»Du meinst den Erzengel?«

»Ja, das ist sein Namenspatron.«

Ich lächelte Julie an. »Toll hast du das gemacht.«

»Er hat oft von ihm gesprochen. Er hat auch gesagt, dass er sein Freund ist.«

Da sie nicht weitersprach, wollte ich wissen, ob er noch mehr gesagt hatte.

Julie musste erst überlegen. Dabei trank sie von ihrem Saft, den die Mutter ihr gegeben hatte.

»Weiß nicht…« Sie fing wieder an zu weinen, weil sie bestimmt die Erinnerungen an das Geschehen im Wohnwagen überfallartig erwischt hatten. Ich wollte sie nicht mit Fragen quälen und nickte Mandy Curtis zu.

»Sollte Ihre Tochter eine Betreuung brauchen, wenden Sie sich bitte an Scotland Yard. Wir haben dort die Möglichkeiten, etwas in dieser Richtung zu unternehmen.«

»Danke. Ich will nur die Nacht noch abwarten. Vielleicht schläft sie ja ein.«

»Ja, aber Sie müssen bei Ihr bleiben.«

»Das werde ich auch.«

Ich verabschiedete mich von den beiden und hoffte, dass Julie den Schrecken würde verkraften können. Ich hätte ihr gern weiteren Trost gespendet, aber ich musste meinem Job nachgehen. Hinzu kam etwas anderes. Ich besaß mein Kreuz nicht mehr. Ich war es auf eine verdammt lächerliche Art und Weise losgeworden, und obwohl ich den Druck nie gespürt hatte, wenn es vor meiner Brust hing, so vermisste ich ihn jetzt. Vielleicht war es auch nur Einbildung.

Jedenfalls war die Nacht noch nicht beendet. Es lag noch eine Durchsuchung vor mir. Vielleicht ließ sich eine Spur in der Wohnung dieses Michael finden…

***

Die von mir alarmierten Kollegen hatten gut reagiert und die Gegend, in der Michael wohnen sollte, unter Kontrolle gehalten. Gleich mehrere Streifenwagen patrouillierten, doch gesehen worden war dieser Michael nicht.

Ich sagte nicht, dass der Einsatz abgebrochen werden sollte. Zunächst musste ich mir die Wohnung anschauen, die tatsächlich in einem Anbau im Hinterhof lag.

Hier war es so dunkel, dass ich meine Lampe zu Hilfe nehmen musste, als ich vor einer Tür stehen blieb. Es lebten einige Menschen in dem Anbau, dessen Dach mit einem Gitter gesichert war.

Ich konnte die Haustür aufdrücken. Ein Geruch stieg mir in die Nase, den ich nicht identifizieren konnte. Es stank wirklich alles durcheinander, aber ich stellte sehr schnell fest, dass hier Gras geraucht worden war.

Ein trübes Flurlicht gab es auch, und in seinem Schein sah ich die alte Holztreppe, auf der eine junge Frau mit langen Zöpfen hockte und mich mit einem Blick anschaute, der ins Leere ging.

Ich blieb vor ihr stehen. Sie zupfte an ihrer Bluse herum, die ihr bis zur Hüfte reichte. Auf den nackten Armen schimmerten einige Tätowierungen.

»Warten Sie auf wen?«, fragte ich.

»Geht es dich was an?«

»Kann sein. Ich will zu Michael.«

Warum sie lachte, verstand ich nicht. Dann sagte sie: »Ja, zu dem wollte ich auch.«

»Und?«

Sie hob die Schultern. »Er ist nicht da.«

»Das wissen Sie?«

»Klar, ich war in seiner Bude.«

»He«, tat ich überrascht. »Einfach so?«

»Nein«, dehnte sie. »Nicht einfach so. Du kannst wirklich nerven. Ich habe einen Schlüssel.«

»Dann können wir ja gemeinsam hingehen.«

»Ach, was willst du denn von ihm?«

»Mich dort umschauen.« Ich zeigte ihr meinen Ausweis. »Ist Ihnen jetzt klar, warum ich…«

»Schon gut, Mr. Sinclair. Ich heiße übrigens Claire.«

»Und sonst?«

Sie stand seufzend auf und griff nach einer schwarzen Jeansjacke, die neben ihr auf der Stufe gelegen hatte. »Sonst bin ich in der Drogenberatung tätig, aber zumeist ein weiblicher Streetfighter.«

»Gratuliere. Und Michael nahm Drogen?«

»Nein, das tat er nicht. Ich wollte ihn dafür gewinnen, mitzumachen. Deshalb war ich mit ihm verabredet. Aber jetzt sind Sie hier. Ich habe draußen auch die Streifenwagen gesehen. Hat ihr Erscheinen auch mit Michael zu tun?«

»Indirekt.«

Claire hielt mich am Ärmel fest. »Verdammt, in was ist er hineingeraten?«

»Das weiß ich nicht. Ich möchte mich in seiner Wohnung umsehen.«

»Können Sie. Aber Sie werden nichts finden. Michael war clean. Da kenne ich mich aus. Er war zwar ein Spinner, was seine Verehrung für den Erzengel Michael anging, aber sonst konnte man mit ihm gut auskommen. Jeder hat nun mal sein Hobby.«

»Das stimmt.« Ich ging an ihr vorbei.

»Kann ich mitkommen?«

»Bitte.«

Sie stampfte mir nach. »Außerdem habe ich einen Schlüssel.«

»Noch besser.«

In der ersten Etage roch es nicht viel besser. Es war hier nur noch etwas stickiger.

Vier Türen sah ich. Hinter einer lag die Wohnung des Engelfans.

Claire klaubte einen Schlüssel aus ihrer Hosentasche und steckte ihn in das Schloss. Wenig später stieß sie die Tür nach innen.

»Bitte…«

Ich trat über die Schwelle, und wieder war es der Geruch, der mir auffiel. Diesmal allerdings roch es anders, und so hatte ich das Gefühl, in eine katholische Kirche zu gehen, wo erst vor kurzem ein Hochamt gefeiert worden war, denn zwischen den Wänden hing wie ein schwerer Blütenduft der Geruch von Weihrauch.

Ich war nicht mal überrascht. Irgendwie passte es zu dem Freund des Engels, der glaubte, dass in ihm der Erzengel Michael wiedergeboren war.

Licht gab es auch, und so stellte ich fest, dass er nur einen Raum bewohnte. Ich sah ein heilloses Durcheinander. Eine Kochnische gab es nicht. Ich sah nur eine Kochplatte, die in der Nähe des Wasch-oder Spülbeckens auf einem Beistelltisch stand.

Er schlief wahrscheinlich auf der Couch, die aussah, als könnte man sie aufklappen. Kleidungsstücke hingen an Wandhaken.

Aber das alles war nicht so interessant wie der kleine Altar in der Ecke.

Michael hatte sich dafür einen niedrigen Tisch ausgesucht. Darauf waren einige Figuren sorgfältig arrangiert und wurden von vier Kerzen umrahmt.

Als ich mir die Figuren genau betrachtete, stellte ich fest, dass sie nur eine Person zeigten. Eben den Erzengel Michael. Zwar sah er immer wieder anders aus, doch seine Haltung war typisch. Er war der kämpfende Engel, denn jede Figur zeigte ihn mit einem Schwert bewaffnet.

Eine der Figuren trug diese Waffe in der herabhängenden Rechten.

Eine andere schlug damit nach einem Drachen, der zu seinen Füßen lag.

»Da sehen Sie mit eigenen Augen, was sein Hobby ist, Mr. Sinclair.«

»Ja, der Engel.«

»Er liebt ihn. Er ist verrückt nach ihm. Er betet sogar mit ihm zusammen, und er hat alles gesammelt, was mit diesem Erzengel zu tun hat.«

»Warum tut er das?«

»Das weiß ich auch nicht genau«, sagte Claire. »An seinem Namen allein kann es wohl nicht liegen. Ich denke, dass er irgendwann mal eine Begegnung mit ihm gehabt haben muss, sonst wäre er nicht so stark darauf abgefahren. Das ist schön mehr als ein Hobby.«

»Stimmt.«

»Aber es ist ja nicht schlecht. Wer interessiert sich schon für einen Heiligen? Die meisten rennen doch irgendwelchen Gurus nach, die aus allen möglichen Ecken der Welt kommen. Aber Michael ist echt religiös. Er geht auch in die Kirche, er hilft dort gern, und die Menschen mögen ihn wirklich.«

»Das habe ich schon von einer anderen Seite gehört.«

»Und warum jagen Sie ihn jetzt?«

Ich drehte mich nach rechts und schaute Claire in die Augen.

»Wieso sagen Sie jagen?«

»Weil ich die Streifewagen gesehen habe. Irgendetwas stimmt hier nicht. Was hat sich Michael zu Schulden kommen lassen? Was hat er getan, dass er von der Polizei gesucht wird. Sogar von Scotland Yard.«

Die Wahrheit konnte ich ihr natürlich nicht sagen. Ich sprach davon, dass wir seine Zeugenaussage brauchten, was sie mir nicht abnahm, aber sie stellte auch keine weiteren Fragen.

In einem Regal standen Bücher. Über Engel wurde in der letzten Zeit viel geschrieben und publiziert. Hier standen die entsprechenden Werke, die sich mit dem Phänomen der Engel beschäftigten. Da ging es um ihr Erscheinen in der Kunst und im täglichen Leben.

»Haben Sie die Bücher auch gelesen oder einige von ihnen?«, wollte ich wissen.

»Nein.«

»Kein einziges?«

Sie machte eine abwertende Handbewegung. »So ist es, Mr. Sinclair. Ich habe nicht viel davon gehalten. Sein Hobby war mir zu theoretisch. Ich sehe die Engel realistischer. Wenn jemand Menschen hilft, die in Not sind, dann sind das für mich die wahren Engel. Schauen Sie sich mal in den Krankenhäusern um, dann wissen Sie, was ich meine.«

»So kann man es auch sehen.«

»Und ich würde gern wissen, wann ich mit Michaels Rückkehr rechnen kann. Haben Sie eine Idee?«

»Nein, keine konkrete. Aber gehen Sie bitte davon aus, dass er möglicherweise nicht so schnell zurückkehrt. Er hat wohl eine andere Aufgabe gefunden.«

Claire trat einen Schritt zurück und schüttelte den Kopf. »Er ist weg? Er hat London verlassen?«

»Das weiß ich nicht genau. Rechnen müssen Sie mit allem, Claire. Tut mir Leid.«

»Und was ist jetzt?«

»Nichts«, sagte ich. »Ja, doch, ich hätte noch eine Frage an Sie. Kann es sein, dass Michael mal meinen Namen erwähnt hat? In irgendeinem Zusammenhang mit seinen Engeln?«

»Hm. Da fragen Sie mich was.«

»Es hätte ja sein können.«

»Kennt er Sie denn?«

»Sagen wir so: Er wusste von mir.«

»Nein, Mr. Sinclair, nein. Ihren Namen hat er nie erwähnt. Tut mir Leid, daran kann ich mich nicht erinnern.«

»Schade.«

»Kennen Sie sich denn?«, wiederholte sie ihre Frage.

Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Manchmal laufen die Fäden des Schicksals etwas quer.«

»Richtig. Und was wollen Sie jetzt tun?«

»Wieder verschwinden.«

»Und weiter?«

»Das wird sich ergeben.«

Es war Claire anzusehen, dass ihr diese Antworten nicht passten, aber ich sagte nichts weiter. Für mich war wichtig, dass ich diesen Michael so schnell wie möglich fand und mir vor allen Dingen mein Kreuz zurückholte.

Aber wo ich mit der Suche anfangen sollte, das wusste ich leider nicht…

***

Die Nachtschicht war vorbei, und Thomas Weber hatte seiner Ablösung nichts gesagt. Nach wie vor war er davon überzeugt, dass man ihm nicht glauben würde. Und was den Zeugen anging, so vermutete er, dass dieser auch den Mund halten würde.

Mit seiner Freundin Sylvia Krüger wohnte er in einem der älteren Häuser am Berg. Die schmale Straße führte von der Fußgängerzone aus in Richtung Burg und verlief nahe des alten Judenfriedhofs den Hang hinauf.

Wer hier lebte, der hatte sich an das Treppensteigen gewöhnt. Für ältere Menschen war der Weg über die Treppen, die ebenso eng wie die alten Häuser waren, oftmals eine Qual.

Sylvia Krüger und Thomas Weber gehörten zu den Jüngeren. Ihnen machte es nichts aus, bergauf zu gehen.

Thomas brachte auch die Treppen zu ihrer Wohnung hinter sich, ohne außer Atem zu geraten, blieb vor der Wohnungstür stehen und wollte sie öffnen, als sie von innen aufgezogen wurde.

Sylvia hatte ihn bereits gehört. Sie war recht früh auf den Beinen.

Im Sommer nutzte sie gern die von ihrer Arbeitsstelle angebotene Gleitzeit aus. Sie arbeitete in der Verwaltung der Stadt, hatte dort einen sicheren Job, ebenso wie ihr Freund, und seit etwa einem halben Jahr hatten beide beschlossen, in der Nähe ein Haus zu bauen.

Um das Ziel zu erreichen, mussten sie sparen, und deshalb würden sie zunächst in der nicht eben geräumigen Dachwohnung bleiben.

»Morgen«, sagte der Polizist.

Sylvia erwiderte zunächst nichts. Sie nickte nur und ließ ihren Freund eintreten. Sie hatte noch vor wenigen Minuten geduscht und trug jetzt einen Bademantel. Das dunkelblonde Haar hatte sie nach hinten gekämmt und dort zusammengebunden.

»He, was hast du?«, fragte sie.

Der Polizist winkte ab. Er betrat die Wohnung. In der kleinen Küche öffnete er die Tür des Kühlschranks und nahm eine Dose Bier in die Hand.

»Am frühen Morgen schon?«, wunderte sich Sylvia.

Thomas ließ sich am Tisch nieder. Er riss die Lasche auf, trank und schaute dann aus dem kleinen Fenster zum Himmel und über die Dächer hinweg.

Sylvia holte sich einen Stuhl und nahm ebenfalls Platz. So kannte sie ihren Freund nicht. Er hatte noch nie am frühen Morgen nach der Arbeit zur Bierdose gegriffen. Seinen Durst hatte er sonst immer mit Wasser gelöscht. Dass er nun zum Bier griff, war schon mehr als ungewöhnlich. Dahinter musste etwas anderes stecken.

»Ja, am frühen Morgen, meine Liebe.«

»Und – warum?«

Thomas lächelte schief. Er strich über sein dunkles Haar und hob dabei die Schultern an. Er hatte lange darüber nachgedacht, ob er Sylvia die Wahrheit sagen sollte. Er war kein so guter Schauspieler, dass sie nichts gemerkt hätte. Normalerweise kehrte er in einem anderen Zustand vom Dienst zurück. An diesem Morgen lagen die Dinge anders, und irgendwie hatte sie auch ein Recht darauf zu erfahren, was mit ihm geschehen war.

»Ich brauche jetzt einfach einen Schluck Bier.«

Sylvia nickte. »Okay, aber dafür gibt es doch sicherlich einen Grund.«

»Das kannst du laut sagen.«

»Und welchen?«

So einfach machte Thomas es sich nicht. Er schaute seiner Freundin ins Gesicht und fragte: »Glaubst du mir alles, was ich dir erzähle?«

Sylvia Krüger wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. »Du stellst vielleicht Fragen. Soll das ein Test sein oder was?«

»Nein, kein Test. Ich möchte nur eine Antwort. Sie ist sehr wichtig für mich.«

Sylvia schaute ihrem Freund fest in die Augen. Sie versuchte, darin einen falschen Ausdruck zu entdecken, und überlegte, ob er sie an der Nase herumführen wollte. Aber sie konnte keine Falschheit in seinem Blick erkennen. Er schien tatsächlich etwas auf dem Herzen zu haben.

»Was ist passiert?«

»Bitte, lenke nicht ab. Ich will wissen, ob du mir glaubst oder nicht. Das ist wichtig für mich.«

Die junge Frau überlegte. Sie dachte an eine andere Frau, die möglicherweise in das Leben ihres Freundes getreten war, aber das konnte es auch nicht sein, dann hätte er sich anders verhalten.

Sie wollte ihn nicht länger im Unklaren lassen. Außerdem war sie neugierig geworden auf das, was er ihr erzählen würde.

»Okay, ich glaube dir.«

»Das ist gut.«

Er trank wieder einen Schluck Bier und lehnte sich auf dem grün lackierten Küchenstuhl zurück. Mit leiser Stimme begann er zu sprechen.

»Was ich in der Nacht erlebt habe, das ist außergewöhnlich und kaum glaubhaft. Aber jedes Wort, das ich dir gleich sage, ist wahr. Ich habe«, jetzt schaute er Sylvia direkt an, »kurz nach Mitternacht einige Geister gesehen, die lautlos über die Uferstraße geschwebt sind und einen unheimlichen Gesang von sich gegeben haben.«

Thomas hatte alles in wenigen Worten zusammengefasst. Jetzt saß er da und wartete auf eine Reaktion.

Sylvia Krüger sagte nichts. Sie saß auf dem Stuhl, räusperte sich und weitete die Augen.

»Geister?«, fragte sie schließlich mit schwacher Stimme.

»Ja.«

»Es gibt keine Geister.«

»Das habe ich auch gedacht. Aber in der letzten Nacht bin ich eines Besseren belehrt worden.«

Sie deutete auf die Bierdose. »Du hast im Dienst doch nichts getrunken?«

»Natürlich nicht. Und es waren singende Geister.«

Sylvia schwieg. Sie lächelte verkrampft, doch sie schüttelte nicht den Kopf, denn sie sah, dass es ihrem Freund verdammt ernst war.

Er machte keine Scherze.

»Kannst du das nicht genauer erklären?«, fragte sie schließlich.

»Danke, darauf habe ich gewartet.«

»Gut, ich höre.«

Der Polizist trank noch einen Schluck Bier und fing danach an, von Anfang an zu berichten. Er schaute zum Fenster hinaus und sprach mit leiser Stimme.

Sylvia stellte keine Zwischenfragen, und sie lachte ihn auch nicht aus. Sie sog alles in sich auf und stellte sich das alles plastisch vor.

Eine Gänsehaut war die Folge davon.

»So ist das nun mal!«, erklärte Thomas zum Schluss. »Jetzt weißt du alles.«

»Klar, das weiß ich.«

»Und?«

Sylvia wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. Sie räusperte sich und suchte nach den richtigen Worten. Nach einer Weile meinte sie: »Wenn mir das ein anderer Typ gesagt hätte, okay, ich hätte ihn ausgelacht. Bei dir ist das was anderes.«

»Dann glaubst du mir?«

»Ja!«, erklärte sie spontan. »Ja, ich glaube dir. Ich nehme dir sogar die Geister ab.«

Er schaute sie erstaunt an.

»Wieso das denn?«, flüsterte er nach einer Weile.

»Weil ich dich nicht für einen Spinner halte. Sonst wäre ich nicht mit dir zusammen.«

»Danke«, sagte er und lächelte. »Dann habe ich mich genau richtig verhalten.«

Sylvia strich über seine Hände und fragte dann: »Was haben denn deine Kollegen dazu gesagt?«

»Nichts.«

»Wieso?«

»Ich habe ihnen nichts davon erzählt. Es gab nur diesen einen Zeugen, den Autofahrer. Ansonsten bist du die einzige Person, die bisher davon erfahren hat.«

»Danke, das ehrt mich.« Dass Sylvia mit beiden Beinen auf dem Boden stand, erlebte er in den folgenden Sekunden. »Das kann man nicht so einfach auf sich beruhen lassen, Thomas. Dagegen muss man etwas unternehmen, denke ich. Oder siehst du das anders?«

»Im Prinzip nicht.«

»Okay, und was tun wir jetzt?«

Er schüttelte den Kopf. Es sah schon tragisch aus. »Ich kann es dir nicht sagen, wirklich nicht. Ich bin da völlig überfragt.« Er tippte gegen seinen Kopf. »Außerdem bin ich durcheinander. Ich kann wirklich keinen klaren Gedanken fassen.«

»Kann ich mir denken.«

»Aber ich weiß auch, dass ich was unternehmen muss und die Sache nicht verschweigen kann.«

»Da hast du Recht.«

Thomas leerte die Dose. »Nur weiß ich nicht, wem ich mich anvertrauen könnte. Das begreifst du doch?«

»Klar.« Sylvia gab so schnell nicht auf. »Dann müssen wir uns eben gemeinsam etwas einfallen lassen.«

»Und das wäre?«

»Lass mich nachdenken.«

»Gut.« Thomas war froh, dass seine Freundin ihn nicht auslachte und auf seiner Seite stand. Wieder schaute er aus dem Fenster und wartete darauf, dass Sylvia ihn ansprach.

Sie ließ sich Zeit, aber man sah ihr an, dass sie scharf nachdachte.

Einige Male schnippte sie mit den Fingern, und ihr Blick nahm einen stark nachdenklichen Ausdruck an.

Thomas kannte seine Freundin. Wenn sie so schaute, dann bewegte sie sich bereits auf die Lösung zu oder zumindest auf einen Teil davon.

»Mir ist da etwas eingefallen.«

»Und was?«

»Bist du nicht vor Kurzem auf einem Seminar in Wiesbaden gewesen?«

»Klar, bin ich.«

»Du hast doch von einem Mann erzählt, der dort einen Vortrag über Grenzwissenschaften gehalten hat. Wobei er kein Theoretiker, sondern ein Praktiker war.«

»Genau.«

»Und wenn ich mich recht erinnere, hat dieser Mann dir sogar gut gefallen. Du bist von ihm fasziniert gewesen.«

»Er hießt Harry Stahl.«

»Genau, Thomas. Der Name ist mir vorhin nur nicht eingefallen.«

Sie bohrte ihren Blick in seine Augen. »Hat dieser Harry Stahl euch nicht etwas mitgegeben?«

»Was meinst du?«

»Er sah sich nicht nur als Theoretiker an. Er hat von der Praxis gesprochen. Ich habe dir damals fasziniert zugehört, Thomas. Er hat euch wohl auch erklärt, dass ihr die Augen offen halten sollt. Er wollte auch, dass ihr euch meldet, wenn Dinge passieren, die im ersten Moment nicht zu begreifen sind.«

»Das hast du gut behalten.«

»Danke. Dann frage ich dich jetzt, ob es nicht der richtige Zeitpunkt ist, diesen Menschen anzurufen und ihm von deiner Begegnung mit den Geistern zu erzählen.«

Thomas hatte zugehört. Er senkte den Kopf und strich über sein Haar. Seine Freundin ließ ihm Zeit. Sie stand auf und kümmerte sich um den Kaffee.

Der Polizist atmete schwer, als er fragte: »Und du meinst wirklich, dass ich Harry Stahl Bescheid geben soll?«

»Das meine ich.«

»Und wenn er mich auslacht?« Er war noch immer unsicher.

Sylvia Krüger drehte sich von der Kaffeemaschine weg. »Glaubst du wirklich, dass er dich auslachen wird? Du kennst ihn doch. So wie du ihn mir geschildert hast, bis du von ihm sogar begeistert gewesen. Du hast davon gesprochen, dass es endlich jemanden gibt, der auch hinter die Kulissen schaut. Das jedenfalls habe ich noch in Erinnerung. Ich glaube nicht, dass ich mich da täusche.«

»Das stimmt auch.«

»Also habe ich Recht!«

Thomas hob die Schultern. »Ich kann das alles nicht so genau sagen. Das musst du verstehen…«

Sie unterbrach ihn und kam wieder zum Tisch. »Aber es ist unsere einzige Chance, denke ich. Du kannst nicht so einfach darüber hinweggehen.«

»Das weiß ich ja auch.«

»Eben. Und da du es so genau weißt, dann musst du auch etwas unternehmen.«

Thomas Weber wand sich. Er räusperte sich, strich über seine Stirn und die Wangen hinweg. Er kämpfte mit sich. Die Angst, sich zu blamieren, hatte er noch nicht überwunden.

»Mehr kann ich dir nicht sagen, Thomas.«

»Ja, ich weiß.«

»Dann entscheide dich!«

»Okay, ich rufe ihn an.«

»Super.«

»Moment, ich weiß nicht, wo ich ihn erreichen kann. Die Nummer habe ich nicht mehr und…«

Sylvia streckte ihre Hände vor und unterbrach ihren Freund. »Alles der Reihe nach. Zu einem kannst du beim BKA anrufen und dich erkundigen. Dann hat Herr Stahl euch doch eine Visitenkarte mitgegeben. Das meine ich, von dir gehört zu haben.«

»Das stimmt.«

»Und die Karte habe ich«, sagte Sylvia schnell. »Ich habe sie nämlich gefunden und sicherheitshalber weggelegt.«

»Dann ist ja alles klar.«

»Ist es auch.« Sie lächelte und umarmte ihren Freund. »Ich glaube dir nämlich«, flüsterte sie, »und ich möchte nicht, dass durch diese Geistwesen noch ein Unglück geschieht…«

***

Am nächsten Morgen betrat ich das Büro als ziemlich angeschlagener Mensch. Suko war nicht mit mir gefahren. Er hatte seine Kopfverletzung noch nicht ganz auskuriert und wollte den Tag liegend in der Obhut seiner Partnerin Shao verbringen.

Wie fast immer war Glenda Perkins schon im Büro, das von einem Kaffeeduft durchzogen wurde. Sie wusste zwar nicht genau, was in der Nacht passiert war, aber sie deutete bereits auf einen großen Umschlag.

»Das hat man für dich abgegeben, John.«

»Sehr gut. Guten Morgen erst mal.«

»Auch das.« Glenda lächelte mich an. Sie trug eine bunt gestreifte Bluse, die über den Gürtel der hellen Jeans reichte. Ihre Füße stecken in Sneakers aus Leinen.

»Und was ist in der Nacht passiert?«

»Was weißt du denn?«

»Zu wenig.«

»Man hat mir mein Kreuz gestohlen!«

Es passierte selten, dass ich Glenda Perkins sprachlos erlebte, doch hier war es der Fall. Sie konnte nichts mehr sagen, ihr Mund schien zugenäht zu sein. Dafür schaute sie mich an und schüttelte den Kopf, wobei selbst ihr Blick sprach und mir verkündete, dass das nicht wahr sein durfte.

»Bitte?«, hauchte sie.

Ich wiederholte den Satz.

Jetzt wusste sie endgültig, dass ich nicht scherzte, und musste sich erst mal setzen. »Aber«, flüsterte sie, »wie ist das denn möglich gewesen, John? Das begreife ich nicht. Du hast es bewacht wie sonst nichts auf der Welt. Und jetzt ist es weg?«

»Genau.«

»Und wer schafft so was?«

»Das ist die Frage. Es war kein Dämon, sage ich mal. Ein noch recht junger Mann mit dem Namen Michael. Einfach nur Michael. Er hat sich mein Kreuz geholt.«

»Hast du geschlafen?«, flüsterte sie.

»Weder ich noch Suko. Wir konnten nur nichts daran ändern. So liegen die Dinge.«

»Und warum nicht?«

Ich nickte vor mich hin. »Das müsste ich dir genauer erklären.«

»Gut. Bei einer Tasse Kaffee.«

Glenda schenkte sie ein. Ich blieb in ihrem Büro, setzte mich und gab den Bericht ab.

Sie schüttelte zwischendurch immer wieder den Kopf. Hin und wieder flüsterte sie etwas, was ich nicht verstand, und schließlich sagte sie mir, dass sie nicht wusste, ob sie lachen oder weinen sollte.

»So ergeht es mir auch.« Ich genoss den Kaffee. Es war der einzige Trost an diesem Morgen.

Sie fragte: »Hättest du nicht…«, dann winkte sie ab. »Nein, das war bestimmt nicht möglich. Suko hätte wohl eher eingreifen müssen. Es sind eben bei euch zu viele unglückliche Zustände zusammengekommen. Sonst wäre alles anders verlaufen.«

»Da hast du Recht.«

»Nur gut, dass dieses Kind lebt.«

»Das war auch meine größte Sorge. Ich war davon überzeugt, dass dieser Michael es ernst gemeint hat. Er sieht sich als Wiedergeburt des Erzengels an. Und er wusste auch, dass ich mich im Besitz des Kreuzes befinde. Darauf hat er eiskalt und zielsicher hingearbeitet und Julie als Geisel genommen, um mich zu locken.«

»Das kommt mir jetzt auch so vor, John.«

»Dabei wäre ich nie auf den Gedanken gekommen, dass es jemand auf diese Art und Weise versuchen wird.« Ich hob die Schultern und öffnete den Umschlag.

In den beiden Schriftstücken wurde mir mitgeteilt, dass die Fahndung nach diesem Michael nichts ergeben hatte, aber ich wusste jetzt, wie er mit vollem Namen hieß, und darüber konnte ich sogar lachen.

»Michael Meier«, murmelte ich. »Er heißt Michael Meier. Wie originell. Vorbestraft ist er nicht. Aber er stammt aus Deutschland. Seine Großeltern haben mal in einer kleinen Stadt am Main gewohnt. Sie heißt Miltenberg.«

»Die kenne ich nicht«, erklärte Glenda, fragte aber: »Ob das etwas mit dem zu tun hat, was aus ihm geworden ist?«

»Ich weiß es nicht.«

»Kannst du denn – ähm – ich meine, weißt du schön einen Weg, wie du dir das Kreuz zurückholen willst?«

»Nein.«

»Das heißt, dieser Michael Meier ist untergetaucht, und es gibt keinen Menschen, den man fragen könnte, wo er sich nun aufhalten oder verstecken können.«

»So ist es nicht. Es gibt noch die Eltern. Sie könnte ich fragen, denke ich mir. Es wird wohl herauszubekommen sein, wo sie sich aufhalten. Er hat in der Gemeinde als Küster ausgeholfen. Da müsste ich mal den Pfarrer fragen. Gewohnt hat er jedenfalls allein in einem alten Hinterhaus.« Ich legte die Papiere zur Seite. »Jedenfalls will ich mein Kreuz so schnell wie möglich zurückhaben. Es kann nicht sein, dass man es mir einfach mir nichts dir nichts wegnimmt.«

»Das stimmt«, fügte Glenda hinzu, die stocksteif auf ihrem Schreibtischstuhl saß. »Das müsste so schnell wie möglich geschehen, bevor er damit etwas anstellen kann.«

Da war ich anderer Meinung. »Das wird ihm wohl kaum gelingen. Es ist ja kein negatives Symbol.«

»Da hast du auch Recht.« Glenda lachte auf und schüttelte zugleich den Kopf. »Etwas will mir nicht aus dem Sinn, John.«

»Und was?«

»Dass er aus Deutschland stammt.«

»Er ja nicht…«

»Ich weiß, seine Vorfahren. Großeltern oder so. Könnte es nicht sein, dass da noch einige Verbindungen bestehen? Ich meine, in die Stadt, in der seine Großeltern gelebt haben.«

Ich wollte schon antworten, als mir etwas durch den Kopf schoss.

Es war eine Blitzidee. Ich dachte daran, was er mir über sein Vorhaben gesagt hatte. Er wollte archaisch sein. Er wollte mit seinem Schwert die Welt von Sündern befreien, und er hatte mir in seiner Euphorie auch einen Tipp gegeben. Da war ein Begriff gefallen, über den ich nachdenken musste. Ich hatte ihn verstanden, nur konnte ich damit nichts anfangen. Zumindest in der letzten Nacht nicht.

»He, was ist mit dir los?«

»Ich denke nach.«

»Gut.«

Verdammt, ich suchte nach dem Namen. Er hatte davon gesprochen, dass man ihn an einem bestimmten Ort verehrt hatte. Ich überlegte hin und her. Verdammt, das musste mir doch wieder einfallen!

So etwas konnte man nicht vergessen.

Dann fiel das Rollo. Ich sah wieder klar und flüsterte den Namen vor mich hin.

»Michelsberg…«

»Was sagst du da?« Glenda beugte sich vor.

»Michelsberg hat er gesagt. Es ist genau der Hinweis, nach dem ich gesucht habe.«

Glenda sagte nichts. Nach einer Weile hob sie die Schultern. »Es tut mir Leid, John, aber damit kann ich beim besten Willen nichts anfangen. Das sagt mir gar nichts. Hört sich aber deutsch an.«

»Genau. Und dann vergleiche mal den Begriff Michelsberg mit dem Namen Michael.«

Glenda überlegte nicht lange. »Stimmt, da gibt es eine Übereinstimmung. Das passt.« Sie wiederholte beide Begriffe und nickte mir zu.

»Schön, dass du es auch so siehst«, murmelte ich.

»Aber wir haben ein Problem.«

»Sag schon.«

»Wo findest du diesen Michelsberg?«

»In Deutschland.«

»Hahaha…« Sie verzog den Mund. »So klein ist das Land nun auch nicht.«

»Aber auch nicht zu groß. Außerdem gibt es dort jemanden, der mir weiterhelfen kann.«

»Harry Stahl natürlich.«

»Genau.«

Glenda lächelte. »Das sieht ja gar nicht so schlecht aus, wenn alles zutrifft.«

»Das versteht sich.«

Wie ich Harry Stahl kannte, würde er bestimmt in seinem Büro sitzen. Und so versuchte ich es mit einem Anruf in Wiesbaden. Leider war er nicht da. Man erklärte mir, dass Harry dienstlich unterwegs war, und wollte mir natürlich nicht sagen, an welch einem Fall er arbeitete. Das war nicht weiter tragisch, denn es gab noch eine andere Möglichkeit.

Harry Stahl lebte mit seiner Freundin Dagmar Hansen zusammen.

Sie erwischte ich noch in ihrer Wohnung in Wiesbaden. Dagmar war verwundert, als sie meine Stimme hörte.

»Du – am frühen Morgen«, sagte sie.

»Manchmal eilt es.«

»Und wo brennt es bei dir?«

»Ich wollte eigentlich Harry sprechen und ihn um eine Auskunft bitten.«

»Er ist unterwegs. Nicht mal weit weg. Er hat den Anruf eines Polizisten bekommen, dem in der vergangenen Nacht etwas Unheimliches aufgefallen ist. Er will mehrere geisterhafte Gestalten gesehen haben, die über den Main schwebten.« Sielachte. »Ob etwas dabei herauskommt, das weiß ich nicht, aber Harry ist losgefahren. Außerdem liegt die Stadt nicht weit von uns entfernt.«

»Wie heißt sie denn?«, fragte ich.

»Miltenberg.«

Ich war still, ganz still. Nur nicht im Kopf. Da schrillten die Alarmglocken, da herrschte plötzlich ein Durcheinander, das ich nicht erklären konnte. Es ging in meinem Kopf wirklich drunter und drüber, und ich fragte mich, ob das Leben nur aus Zufällen bestand.

»Bist du noch dran, John?«

»Ja, das bin ich.«

Dagmar Hansen lachte. »Was hat dich denn so geschockt? Dass ich den Namen Miltenberg erwähnt habe?«

»Genau das.«

»Und warum?«

Diesmal lachte ich laut. »Weil das Leben mal wieder verrückt gespielt hat und auch mich überraschte. Ich kann mir jetzt vorstellen, dass Harry und ich an demselben Fall arbeiten, und das ist kein Witz.«

Dagmar Hansen wollte mir das nicht abnehmen. Sie hielt mir entgegen, dass es kein richtiger Fall war.

»Wer weiß. Oder was nicht ist, das kann noch werden.«

»Hm, da hast du allerdings Recht.«

»Harry ist also in Miltenberg.«

»Auf dem Weg dorthin. Ein Polizist namens Thomas Weber hat ihm von geisterhaften Gestalten berichtet, die er in der letzten Nacht sah. Harry hat sich an den jungen Mann erinnert. Er war mal in einem Seminar bei ihm, und da ist er ihm aufgefallen, weil er interessante Fragen stellte. Er hat ihn also nicht für einen Spinner gehalten.«

»Hört sich gut an.«

»Heißt das, du willst nach Miltenberg fahren?«

»Ja. Das habe ich vor.«

»Dann werde ich dir genau sagen, wo der Ort liegt. Bis Frankfurt musst du fliegen und dir dann einen Leihwagen nehmen.«

Ich notierte mir die Auskünfte und bedankte mich. Aus welchem Grund ich nach Miltenberg wollte, hatte ich Dagmar nicht gesagt.

Darüber wollte ich mit Harry Stahl reden.

Glenda schaute mich an. »Du siehst aus, als wolltest du dich gleich in die Maschine setzen und abdüsen.«

»Genau das werde ich tun. Aber zuvor rufe ich Harry noch an, damit er nicht vor Schreck aus den Schuhen kippt, wenn er mich sieht…«

***

Der junge Mann, der eine dunkle Hose und dazu einen grauen Pullover mit Kapuze trug, hatte das fast Unmögliche geschafft. Er war tatsächlich am frühen Morgen in Frankfurt eingetroffen, und das mit einer Maschine, die Blumen aus den Gewächshäusern in Israel nach Deutschland brachte und die nur in der Nacht flog. Sie war in London zwischengelandet, weil dort ein Teil der Fracht entladen wurde.

Durch einen Bekannten war Michael Meier in die Maschine geschmuggelt worden. Er kannte ihn aus der Schulzeit, und da Michael ihn mal vor Jahren das Leben gerettet hatte, als er auf zu dünnem Eis eingebrochen war, war er ihm noch etwas schuldig, und das hatte der Freund auch nicht vergessen.

Er hatte es tatsächlich geschafft, Michael als Mitarbeiter mit in die Maschine zu nehmen, ohne dass er bei den Kontrollen aufgefallen wäre. Sogar einen Ausweis hatte ihm der Freund ausgestellt, und es war ihnen auch gelungen, das Schwert mitzunehmen, denn ein Frachtpapier ließ sich ebenfalls fälschen.

Wenn etwas herauskam, war der Freund natürlich geliefert, aber alles ging glatt, und nach der Landung war ihnen beiden ein Stein vom Herzen gefallen.

Michael Maier hatte es sogar geschafft, unbemerkt das Flughafengelände zu verlassen, und er hatte sich einen Leihwagen genommen, einen VW Polo. Dabei hatte ihm seine Kreditkarte gute Dienste erwiesen, die er sich vor zwei Jahren zugelegt hatte.

Sein Bargeld hatte er eingetauscht. Es trug jetzt etwas über Euro bei sich.

Zwar hatte er einen deutschen Namen, aber es gab für ihn ein Problem in diesem Land. Hier fuhr man rechts, und daran musste sich Michael erst gewöhnen. Sein längeres Haar hatte er am Hinterkopf mit einem Gummiband zusammengebunden. So fiel ihm die blonde Flut nicht mehr ins Gesicht.

Er fuhr auf der Autobahn. Es war sein Glück, denn hier konnte er sich an das neue Fahren gewöhnen. Er fuhr rechts in Richtung Würzburg, ließ sich gern links überholen und hatte auf einer Karte nachgesehen, wo er von der Autobahn abbiegen musste.

Die Abfahrt hieß Stockstadt, und die hatte er bald erreicht, denn der morgendliche Berufsverkehr lief größtenteils in die andere Richtung auf Frankfurt zu.

Es war ein Tag, wie ihn die Götter schenkten. Blauer Himmel, kaum eine Wolke und nicht heiß. Von der Temperatur her eine Mischung aus Frühling und Sommer. Tage wie diese konnte man einfach nur genießen.

Aber die Gedanken des Fahrers bewegten sich in eine ganz andere Richtung. Er dachte einzig und allein an die Aufgabe, die vor ihm lag. Dafür hatte er so lange gelebt. Er wusste, dass er etwas Besonderes war, und jetzt, da sich das Kreuz in seinem Besitz befand, war er seinem Ziel einen Riesenschritt näher gekommen.

Er lachte. Er freute sich. Er war davon überzeugt, dass das Leben wunderbar sein konnte.

Je weiter er sich von Frankfurt entfernte und seinem Ziel näher kam, desto mehr leuchteten seine Augen.

In Stockstadt verließ er die Autobahn. Nach der Kurve musste er sich rechts halten. Er folgte dem Schild mit der Aufschrift Amorbach und Miltenberg.

Er wunderte sich, denn er hatte das Gefühl, auf einer weiteren Autobahn zu fahren, so gut war die Strecke ausgebaut. Der Main hatte sich hier das Tal geschaffen und trennte die beiden Mittelgebirge Odenwald und Spessart.

Ab und zu warf er einen Blick auf den Fluss, der mit der Themse überhaupt nicht zu vergleichen war. Erstens war der Main nicht so breit und zweitens nicht so stark befahren. Nur zweimal fiel ihm eines der weißen Ausflugsschiffe auf.

Kurz vor Miltenberg fiel ihm die Lücke in einem Wald am Berghang auf. Der Baumbestand war dort unterbrochen, und das hatte seinen Grund, denn in der klaren Luft sah er die mächtigen Mauern eines Klosters hoch über dem Fluss.

Bereits der erste Blick dorthin ließ sein Herz schneller klopfen, denn das genau war sein Ziel. Das Kloster, dem heiligen Michael geweiht, und er war dessen Nachfolger. Er spürte die Kraft des Erzengels in sich, und er würde sie noch weiter steigern, das stand für ihn fest. Jetzt sowieso, da er das Kreuz dieses Geisterjägers bei sich trug.

Mochte Sinclair es auch über lange Jahre hinweg besessen haben, er fühlte sich als der wahre Besitzer.

Alles war bisher so perfekt für ihn gelaufen. Nachdem er das Tor am Ortsanfang durchfahren hatte, überkam ihn die erste Erleichterung. Die große Spannung fiel von ihm ab, und er tat das, was viele Menschen taten, wenn sie sich in einer fremden Stadt aufhielten.

Er suchte nach einem Parkplatz, den er auch sehr schnell fand. Als er den Wagen verließ, konnte er auf den Fluss und auf das gegenüberliegende Ufer schauen.

Aber er sah auch das Kloster am Hang, und abermals zeigten seine Augen ein Blitzen.

Dass er ein Mensch war, merkte er an seinem Hunger. Michael brauchte ein Frühstück, überquerte die Uferstraße und bog an der anderen Seite in eine der zahlreichen schmalen Gassen ein, die ihn in die Fußgängerzone mit all ihren Geschäften führte. Hier würde er sicherlich auch ein Café finden, in dem er seinen Hunger stillen konnte.

Ihm fiel auf, dass hier viel Wildschweinfleisch verkauft wurde.

Auch in dem Café, das sehr modern gestylt war, gab es das in Form von Schinken zu kaufen.

Der Laden bestand aus zwei Räumen und einer großen, viereckigen Theke, in die so etwas wie ein Frühstücksbüfett eingebaut worden war. In diesen Momenten war er seinen Eltern dankbar, dass sie ihn die deutsche Sprache gelehrt hatten. So konnte er sich fast akzentfrei unterhalten. Er nahm etwas Wurst, auch Konfitüre, Butter und Käse. Dazu wollte er Kaffee trinken und dunkles Brot essen.

Das Café war zugleich ein Verkaufsraum. Man konnte sich mit Wein und Andenken eindecken, aber es gab auch spezielle Öle, Fleisch und Dosenwurst.

Den großen Tisch in der Mitte mied er. Andere Gäste saßen dort und frühstückten. Michael konnte sich vorstellen, dass es Geschäftsleute aus dem Ort oder der näheren Umgebung waren.

Er setzte sich an einen kleinen Tisch am Fenster, durch das er auf die Fußgängerzone blicken konnte.

Er ließ es sich schmecken, obwohl er seine innerliche Nervosität nicht ablegen konnte. Sie war einfach da, sie würde bleiben und sich oben im Kloster noch verstärken.

Er hatte sich über die wechselvolle Geschichte des Klosters informiert, die ihn jedoch nicht besonders interessierte. Für ihn war allein die Gründung wichtig, und die damaligen Mönche hatten sich dem Erzengel Michael verbunden gefühlt und ihm zu Ehren mit dem Kloster ein Denkmal gesetzt.

Es gab viele Wandergruppen und Pilger, die den Weg zu Fuß hinter sich brachten. Das konnte man über eine Treppe, die Hunderte von Stufen hatte. Dann gab es noch einen etwas bequemeren Fußweg mit weniger Stufen, dafür aber unzähligen Serpentinen.

Beides wollte sich Michael nicht antun. Er war mit einem Auto gekommen und würde lieber die gut ausgebaute Straße nehmen, die zum Kloster hinaufführte.

Der Kaffee schmeckte ihm, das Essen auch, und er war froh, dass man ihn allein am Tisch sitzenließ. Er brauchte niemanden, der ihn anstarrte, und er wollte mit keinem Menschen reden.

Sein Schwert hatte er mitgenommen. Es steckte in einer langen Lederscheide, die wie ein Etui aussah. Er konnte es sich über die Schulter hängen. Wenn er so durch die Straßen ging, würde niemand auf den Gedanken kommen, was er da mit sich herumtrug.

Er trank noch eine Tasse Kaffee und bestellte sich ein Wasser dazu.

Das löschte seinen Durst.

Den Reißverschluss der Jacke hatte er nach unten gezogen. Ein T-Shirt mit der silbrigen Aufschrift »Angel Friend« prangte darauf und war kaum zu übersehen.

Jetzt, wo er sein Ziel erreicht hatte, konnte er sich Zeit lassen. Er streckte seine Beine aus und holte aus der Seitentasche der Jacke eine Schachtel mit Zigaretten hervor.

Michael rauchte sehr wenig. Aber nach den Mahlzeiten brauchte er den Glimmstängel einfach. Da ließ er sich auch von der Gegenwerbung nicht beirren.

Die Augen halb geschlossen, gut gesättigt, ab und zu an der Zigarette ziehend, so schaute er in den Raum hinein. An einem der anderen Tische saßen zwei Teenies, die ihn beobachteten und dabei hin und wieder kicherten.

Ihm war das egal. Sollten sie von ihm denken, was sie wollten. Er würde seinen Weg gehen, und er würde letztendlich auch als Sieger dastehen, davon ging er aus.

Nachdem er die Zigarette im Ascher ausgedrückt hatte, stand er auf. Den kleinen Rucksack nahm er ebenso mit wie das Schwert.

Wie ein Gewehr hängte er es sich über die Schulter.

Er musste an den beiden Teenagern vorbei, die ihn ansprachen und wissen wollten, was sich in dem lange Etui befand.

»Eine Waffe, ihr dummen Gänse.«

»So lang?«

»Klar. Das muss sie sein, denn damit schlage ich neugierigen Hühnern wie euch die Köpfe ab.«

Das fanden sie spaßig. Sie fragte ihn auch noch nach dem Aufdruck auf dem T-Shirt, doch das ignorierte er. Michael ging auf den Ausgang zu und betrat wieder die Fußgängerzone, die sich in der Zwischenzeit belebt hatte.

Die Menschen waren aus den Häusern gekommen, um einzukaufen. Oder auch nur, um das schöne Wetter zu genießen. Ihn interessierte das weniger. Er war zwar froh darüber, dass es nicht regnete, aber das hätte ihm auch nichts ausgemacht.

Seine Uhr hatte er bereits um eine Stunde vorgestellt und überlegte, ob er sofort zum Kloster hochfahren sollte. Ein wenig Zeit hatte er noch. Es würde ihm gut tun, wenn er seine Macht noch ein wenig genoss, und die gab ihm ein gutes Gefühl, als er durch die Altstadt schlenderte und sich die Menschen ansah.

Er wurde oft angestarrt. Blicke streiften die Aufschrift an seiner Kleidung. Er hatte beim Gehen das Gefühl, über dem Pflaster zu schweben.

Zu lange wollte er sich nicht Zeit lassen. Deshalb führte ihn der nächste Weg zum Parkplatz, wo sein Wagen in der Sonne stand und sich innen ziemlich aufgeheizt hatte.

Er stieg ein.

Sekundenlang schloss er die Augen. Da die Türen noch offen standen, hörte er dem Rauschen des Flusses zu, der seine grauen Wassermassen durch das Bett schob.

Es war so weit.

Er hatte sich innerlich darauf vorbereitet. Er würde dem Kloster einen ersten Besuch abstatten, und das löste in ihm das Gefühl aus, nach Hause zu kommen.

Damals vor langen Jahrhunderten hatten die Mönche dem Erzengel das Kloster geweiht. Aber sie hatten sich nicht in seinem Sinne entwickelt. Einige von ihnen waren abtrünnig geworden und hatten ihre Strafe erhalten. Nie würden sie Ruhe finden – niemals.

Er kannte die Historie, aber ob sie auch den Bewohnern klar war, das stand in den Sternen.

Jedenfalls, das wusste Michael, war er zum richtigen Zeitpunkt erschienen.

Mit dem Gedanken daran startete er den Polo…

***

Ich war froh, noch mit meinem Freund Harry Stahl telefonieren zu können. Er war in eine Parkbucht gefahren und hatte mir zugehört, nachdem er seine Überraschung abgeschüttelt hatte.

Da befand ich mich bereits auf dem Weg zum Flughafen und erklärte Harry, wann meine Maschine startete.

»Dann kannst du ja gegen Mittag am Ziel sein.«

»Das hoffe ich.«

»Und wo treffen wir uns?«

»Mach einen Vorschlag, Harry.«

Er hatte sich genauestens über Miltenberg informiert und schlug ein Lokal vor, das im Zentrum lag und das wohl das bekannteste war.

»Du kennst auch alle Kneipen und Fressstätten, wie?«

»Das nicht, aber ich treffe mich dort mit dem jungen Kollegen Thomas Weber.«

»Wartet ihr auf mich?«

»Immer.«

Wir sprachen noch darüber, wie ich am besten fuhr, dann beendeten wir das Gespräch. Ich hoffte stark, dass die Maschine pünktlich startete und ich später mit dem Leihwagen auch in keinen Stau auf der Autobahn geriet.

An diesem Tag hatte der Himmel ein Einsehen. Alles ging glatt.

Pünktlich auf die Minute schwebte der Flieger der Landebahn entgegen. Wenig später konnte ich mir den Leihwagen abholen, einen BMW der 3er Klasse, und dann ging ich auf die Autobahn.

Richtung Würzburg, die inzwischen bis zum Seligenstädter Kreuz gut ausgebaut war. Es gab keinen Stau und auf der Landstraße in Richtung Miltenberg ebenfalls nicht, worüber ich froh war. Geblitzt wurde ich auch nicht, obwohl ich zu schnell fuhr, und als ich durch das historische Tor in die Stadt einfuhr, fühlte ich mich irgendwie erlöst.

Einen Parkplatz zu finden war auch kein Problem, und ich rief erst mal Harry Stahl an, während ich im Wagen saß und auf den Fluss schaute.

Mein deutscher Freund meldete sich sehr schnell. Ich ließ ihn kaum zu Wort kommen, sondern sagte nur: »Vor mir fließt der Main.«

»He, dann bist du schon da?«

»Ja, in Miltenberg.«

»Super.«

»Wo finde ich dich?«

»Thomas Weber und ich sitzen hier im Lokal. Das Essen kann ich dir empfehlen.«

»Dann beschreibe mir mal den Weg.« Erst sagte ich ihm noch, wo ich parkte.

»Lass dein Auto dort stehen und komm zu Fuß. Es sind nur ein paar Minuten.«

Gleich darauf war ich unterwegs. Miltenberg war eine wunderschöne Stadt mit alten Häusern, die das Flair des ausgehenden Mittelalters verströmten. Nur dass sich jetzt moderne Geschäfte in den Häusern befanden.

Ich ging an den Schaufenstern vorbei und erreichte das Lokal, das am Ende der Fußgängerzone an einer Ecke lag. Die Eingangstür stand weit offen. Davor hatte man Bänke und Tische gestellt, denn bei diesem herrlichen Wetter saßen die Gäste gern draußen.

Harry Stahl und der junge deutsche Polizist allerdings nicht. Sie hatten sich einen kleinen Tisch ausgesucht, an dem vier Gäste Platz hatten. Für mich war noch ein freier Stuhl vorhanden.

Harry war aufgestanden und winkte mir zu. Wenig später fielen wir uns in die Arme.

»So trifft man sich wieder, alter Geisterjäger.«

»Genau. Und diesmal nicht an der A 7.«

Er lachte. »Das haben wir zum Glück überstanden.« Auch er erinnerte sich noch an den letzten Fall, der uns hier in Deutschland zusammengeführt hatte.

Harry stellte mir Thomas Weber vor. Der junge Polizist machte auf mich den Eindruck eines etwas schüchternen Menschen, aber sein Händedruck war kräftig, und das gefiel mir.

Er hatte einen offenen Blick und ein starkes Kinn, in dessen Mitte sich ein kleiner Einschnitt befand.

»Und Sie kommen tatsächlich aus London?«, fragte er.

»Ja.« Ich rückte mir den Stuhl zurecht und griff nach der Speisekarte. »Heutzutage geht eben alles sehr flott.«

»Dann such dir mal was aus, John.«

Ich grinste meinen deutschen Freund mit den leicht ergrauten Haaren an.

»Gibst du einen aus?«

»Heute ja.«

»Gut, dann freu dich, dass ich keinen großen Hunger habe.«

»Und wie steht es mit dem Durst?«

»Ein Bier könnte ich vertragen.«

Bei der Suche hatte ich die Qual der Wahl. Ich entschied mich für ein Dunkel aus der hauseigenen Brauerei und bestellte eine Bratwurstpfanne mit Sauerkraut und Brot.

»Eine gute Wahl«, sagte Harry.

Er und Thomas Weber hatten bereits gegessen, und ich war gespannt, was sie mir zu sagen hatten.

Noch einmal erfuhr ich die Geschichte, die dem Polizisten in der Nacht auf seiner Streifenfahrt widerfahren war. Ich wollte wissen, ob Harry Stahl in der Zwischenzeit etwas herausgefunden hatte.

Er wiegte den Kopf. Er wollte reden, doch da mein Essen gebracht wurde, wartete er ab, bis ich einige Bissen zu mir genommen hatte und zufrieden nickte.

»Sagen wir so, John. Ich habe mich kundig gemacht oder es zumindest versucht.«

»Ist was dabei herausgekommen?«

»Ja, schon. Das Kloster ist vor langer Zeit von Mönchen gegründet worden, die dem Erzengel Michael zugetan waren. Sie haben es praktisch ihm zu Ehren erbaut. Es hätte alles gut gehen können, aber da hat es einige unter ihnen gegeben, die einen falschen Weg gingen. So jedenfalls hat man es gesagt und aufgeschrieben. Allerdings nicht in der offiziellen Geschichte des Klosters. Ich habe es praktisch hinten herum erfahren.«

»Wie sah der falsche Weg aus?«, wollte ich wissen.

»Sie starben.«

»Oh. Und wie?«

Harry räusperte sich. »Sie sollen sich den dunklen Mächten zugewandt haben. Die Gründe sind mir nicht bekannt. Und sie wurden wohl in den Selbstmord getrieben. Seit dieser Zeit soll es im Kloster nicht ganz geheuer sein.«

»Inwiefern?«

Harry Stahl hob die Schultern an. »Man spricht von bestimmten Vorgängen, die nur in der Nacht passieren. Einsame Wanderer haben einen dumpfen, drohenden Gesang gehört, und die Menschen, die alles aufschrieben, haben die Sänger auch gesehen.«

»Wie Sie, Thomas?«, sagte ich.

»Ja, ja…« Er nickte und hob dann die Schultern. »Aber das ist nicht oben am Kloster gewesen, sondern hier in der Stadt. Sie zogen mit ihren Gesängen über den Fluss hinweg. Es sind für mich Geistermönche gewesen, die keine Ruhe finden können.«

Eine andere Erklärung hatte ich auch nicht. Ich sah, dass mein Freund Harry zum Reden ansetzte, sich aber nicht so richtig traute.

Erst als ich ihm zunickte, kam er auf den Grund zu sprechen, weshalb ich nach Miltenberg gekommen war.

»Du glaubst also, dass dieser Michael Meier etwas mit den Mönchen zu tun hat?«

»Indirekt. Es geht erst mal um seinen Namen. Aber ich weiß auch, dass ich ihn haben muss!«

Das letzte Wort hatte ich besonders stark betont, worauf ich mir einen verwunderten Blick einfing.

Es hatte keinen Sinn, länger damit hinter dem Berg zu halten, und so schob ich den Teller zur Seite und beugte mich Harry entgegen.

Es war nicht unbedingt leise im Lokal, aber ich sprach nur so laut, dass ich an unserem Tisch verstanden werden konnte.

»Dieser Michael Meier hat es tatsächlich geschafft, mir mein Kreuz abzunehmen.«

»Nein!«

»Ich lüge nicht.«

Harry sagte nichts. Er presste die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf. Ich sah auch, dass er erblasste. Nur Thomas Weber saß stumm zwischen uns.

»Dein Kreuz, das du bewachst wie sonst nichts in der Welt?«

»Genau das.«

»Und es war so einfach? Hat er dich niedergeschlagen?«

»Nein. Ich habe es ihm gegeben, um zu verhindern, dass ein Kind getötet wurde. Er hatte in der kleinen Julie die perfekte Geisel. Für sein Ziel, an mein Kreuz zu gelangen, hätte er alles getan. Aus seiner Sicht ist es verständlich, da er sich für die Wiedergeburt des Erzengels Michael hält. Zudem stammen seine Vorfahren hier aus dieser Gegend. Es passt also zusammen.«

Harry war zunächst sprachlos. Schließlich meinte er: »Wenn man es so sieht, hast du Recht.«

»Für mich gibt es keine andere Möglichkeit. Er hat mein Kreuz, er weiß, wessen Zeichen sich darauf befinden, und er wird es auch einsetzen, davon gehe ich aus.«

»Gegen wen?«

»Keine Ahnung.«

»Gegen die Mönche?« Harry hob die Schultern. »Das wäre das einzig Sinnvolle. Er kann nur Gutes mit dem Kreuz tun. Alles andere – nun ja – du bist der Fachmann.«

»Es ist möglich, dass er die Mönche in seiner Eigenschaft als Erzengel bekämpfen will. Sie waren abtrünnig. Sie müssen bestraft werden. Er kann so etwas nicht hinnehmen. Er spielt sich gewisserma ßen als Rächer auf, und er wird die Mönche finden.«

Thomas Weber mischte sich ein. Er lachte zuerst und fragte dann:

»Kann man denn Geister überhaupt töten?« Sein Blick glitt zwischen Harry und mir hin und her. »Ich meine, ich habe sie ja erlebt. Es gab nichts, was sie hätte aufhalten können. Selbst das Auto des Zeugen ist mitten durch sie hindurchgefahren. Sie ließen sich nicht beirren, und ich denke, dass sie in der nächsten Nacht erneut erscheinen.«

»Richtig«, erklärte Harry Stahl. »Und dann sollten wir bereitstehen, um ihnen Paroli zu bieten.«

Weber lachte. »Geistern?«

»Genau denen.«

»Das ist unmöglich.« Er hatte einen roten Kopf bekommen. So sehr regte ihn das Gespräch auf.

»Warten Sie ab«, sagte Harry. »Ich habe schon andere Dinge erlebt, und Sie können John Sinclair als Fachmann bezeichnen. Das mal vorausgesetzt. Ich sehe unsere Chancen gar nicht so schlecht.«

»Und wo wollen Sie suchen?«

»Im Kloster.«

»Aber das geht nicht. Es ist so etwas wie ein Touristenmagnet. Im Moment halten sich die Zahlen der Besucher noch in Grenzen, aber warten Sie mal ab, was in einigen Wochen hier los ist.«

»Dann sind wir nicht mehr hier.«

»Trotzdem, das Kloster ist auch jetzt gut besucht.«

»Wie sieht es mit der Nacht aus?«, fragte ich.

Thomas Weber wiegte den Kopf. »Da herrscht da oben das Schweigen im Walde. Und das im wahrsten Sinne des Wortes, denn das Kloster ist von Wald umgeben, obwohl man auch mit dem Auto hochfahren kann. Man muss dann nur ein paar Schritte bis zum Ziel laufen. Die Gäste kennen es, und sie kennen vor allen Dingen die Schwemme.«

»Bitte?«

»Ein Lokal«, klärte mich Harry auf. »Man kann dort essen und trinken. Das ist wie in einem großen Brauhaus, und es wird von den Gästen sehr angenommen.«

Ich musste lächeln. »Dass sich da keine Geistermönche zeigen, um ihren Grabgesang zu intonieren, liegt auf der Hand.«

»Also warten wir die Dunkelheit ab«, schlug Harry vor.

»Genau.«

Thomas Weber schaute wieder von einem zum anderen. »Sie wollen da wirklich hoch?«

»Es ist die einzige Möglichkeit.« Harry Stahl lächelte. »Schließlich wollen wir nicht nur dem Spuk ein Ende bereiten, wir müssen auch etwas von einer bestimmten Person zurückholen, das diese sich unrechtmäßig angeeignet hat. So sieht die Sache aus.«

»Und Sie haben keine Angst?«

»Warum sollten wir?«

»Ja, warum sollten Sie?«, murmelte er. Dann rückte er mit seinem Vorschlag heraus. »Da ich mich hier auskenne, wäre es gar nicht schlecht, wenn ich Sie begleite. Oder haben Sie etwas dagegen?«

»Nein, nein, Sie gehören dazu«, erklärte Harry. »Sie sind schließlich der Auslöser gewesen.«

»Das finde ich auch.« Thomas Weber nickte. »Also heute Nacht. Am Tage herrscht dort zu viel Betrieb. Da werden sich keine Geister zeigen, denke ich mal.«

Ich stimmte ihm zu. »Aber ich gehe davon aus, dass es bereits jemanden gibt, der sich dort aufhält.«

»Dieser Michael Meier?«

»Ja.«

»Meinen Sie, dass Sie ihn fangen können und…«

Ich zuckte mit den Schultern. »Ich denke, dass wir uns vorerst im Hintergrund halten. Beobachten, abwarten und zum richtigen Zeitpunkt zuschlagen.«

Der Polizist, der keine Uniform trug, sondern leger gekleidet war, lächelte. »Man merkte schon, dass hier zwei Leute vom Fach zusammensitzen. Ich bin dabei. Allerdings muss ich noch mit meinem Einsatzleiter sprechen. Der Wachdienst kann schließlich nicht ausfallen.«

»Das erledige ich für Sie«, sagte Harry. »Ich denke, dass wir da eine Lösung finden.«

Weber strahlte. »Würde mich ehrlich freuen…«

***

Michael Meier war da!

Endlich. Er hatte das Ziel erreicht. Die Hälfte seiner Träume hatte sich bereits erfüllt. Er war mit dem Auto hochgefahren und nicht als Pilger gekommen. Den Wagen hatte er auf einem der Parkplätze in der Nähe abgestellt. Den Rest der Strecke war er zu Fuß gegangen.

Er fühlte sich jetzt völlig anders als noch unten in der Stadt.

Er spürte die Nähe – die Nähe zu ihm. Er hatte genau das Richtige getan. Hier würde er zurückkehren zu seinen Wurzeln, denn dieser vor ihm liegende Ort war eine Pilgerstätte, zu der vom Ort aus einige hundert Stufen hinaufführten, die noch heute von Pilgern genommen wurden. Darauf hatte er verzichtet. Er sah auch keine Menschen, die dies auf Knien taten. Einige waren in Schweiß gebadet, als sie die letzten Stufen hinter sich brachten.

Der Ausblick war grandios. Über die Mauer hinweg ins Maintal und zu den Hängen der Weinberge. Kleine Ortschaften lagen verstreut im Tal. Die Autos wirkten wie Spielzeuge, und Straßen führten wie graue Bänder in das Grün der Landschaft.

Meier genoss des Ausblick und dachte daran, dass alles schon früher so gewesen war, vor allen Dingen das Kloster mit seiner Kirche und der dazugehörigen Gruft.

Sie wollte er zuerst besuchen.

Aber noch wartete er ab. Er stand unter einem Baum, dessen Stamm ihm Deckung gab. Er sah die Menschen in die Schwemme gehen und auch in die Klosterkirche, die dem heiligen Michael geweiht war – also eigentlich ihm.

In seinen Augen lag ein Ausdruck, als ob er starkes Fieber hätte. Er sprach mit sich selbst, meinte aber die Besucher und flüsterte vor sich hin: »Ich werde euch vertreiben, wenn es so weit ist. Ich werde meinen Ort wieder reinigen und auch die verfluchten Mönche vertreiben, die hier nichts zu suchen haben…«

Er fühlte sich als Befreier und zugleich als Rächer!

Das Schwert hing eingepackt über seiner Schulter. Den Rucksack hatte er im Auto gelassen. Er brauchte ihn nicht. Wichtig war nur, eine Waffe zu haben. Ein Schwert, wie es auch der heilige Michael besessen hatte. Nur das zählte.

Er würde hier für Korrekturen sorgen, das stand fest. Er sah einen der Mönche. Er kam aus der Schwemme und ging über den schmalen Weg, der um den Klosterbau herumführte und dabei einen blühenden Garten durchschnitt.

In die Schwemme wollte Michael vorerst nicht gehen. Er sah sie als entweihte Stätte an, und auch das würde er ändern, wenn er einmal die Herrschaft hier besaß.

Die Besucher kümmerten sich nicht um ihn. Es waren auch Busse angekommen, die auf einem speziellen Parkplatz standen. Er hatte die älteren Leute aussteigen sehen. Irgendwie wirkten sie alle gleich.

Marionetten, die ihren vorgezeichneten Weg einschlugen, sich in der Kirche umschauten und demjenigen keine Achtung entgegenbrachten, dem das Kloster geweiht worden war.

Michael ging langsam und mit hoch erhobenem Haupt. Zuerst wollte er dorthin, wo die Statue des Heiligen Michael stand. Sie hatte einen festen Platz außerhalb der Mauern erhalten und war so aufgestellt, dass sie das weite Tal überblicken konnte.

Dann sah er etwas, das ihn überraschte. Ein Kreuz aus grauem Stein. Außen am Gemäuer eingeschlagen. Als Michael davor stehen blieb, da rann ihm ein Schauer über den Rücken. So sehr traf ihn der Anblick dieses Kreuzes.

In seiner Nähe hörte er Stimmen. Menschen, die sich zu laut unterhielten und die Andacht störten, die ihn erfasst hatte. Er drehte sich um, und sein Gesicht verzerrte sich dabei, als er die Menschen anschaute. Sie sahen das Kreuz, aber sie ließen die nötige Achtung vermissen und redeten über alles Mögliche, nur nicht über die Dinge, die hierher gehörten.

Am liebsten hätte er sie angeschrien oder mit dem Schwert zwischen sie geschlagen.

Hastig drehte er sich von den Besuchern weg und lief um das Mauerwerk herum. Der Anblick dieses seltsamen Kreuzes wollte ihm nicht aus dem Kopf. Aber es war nichts gegen das Kreuz, das sich in seinem Besitz befand. Ein herrliches Kleinod, ein Wunder.

Versehen mit einer großen Macht, dessen Tiefe er noch gar nicht begreifen konnte. Er musste sich beherrschen, um das Kreuz dort zu lassen, wo es war, in der Seitentasche. Am liebsten hätte er es in der Hand behalten, gestreichelt und sich voll und ganz in den Anblick vertieft.

Es war sein Kreuz. Ihm gehörte es. Er war die Wiedergeburt des Erzengels. Daran gab es nichts zu rütteln. Er hatte lange nachgeforscht, nachdem er von ihm erfahren hatte. Mochte sich dieser Sinclair auch darauf berufen, in Wirklichkeit war er nicht der richtige Besitzer. Er hatte es lange genug besessen, nun brachen andere Zeiten an.

Noch bevor er die Kirche betrat, durchströmte ihn das Gefühl der Ehrfurcht.

Er wollte hinein, die anderen kamen heraus. Manche waren still, aber andere redeten wieder. Sie sprachen über ihren Durst, den sie in der Schwemme löschen wollten.

Abermals hätte er sie am liebsten angeschrien, doch er riss sich zusammen und ging seinen Weg. Er schob sich an ihnen vorbei – und zuckte zurück, als er sah, wie voll die kleine Kirche war, die einen düsteren Eindruck machte. Er sah auch das Licht der Kerzen, die ihm vorkamen, als wären sie die Seelen der Toten, die noch mal aufflackerten, um den Lebenden zu beweisen, dass sie noch vorhanden waren.

Es trieb ihn wieder zurück. Plötzlich mochte er den Ort nicht mehr. Er konnte den Grund nicht nennen. War er nicht würdig genug? Stieß ihn etwas ab?

Auf der Stelle kehrte er um und ging zurück ins Freie. Sein Gang hatte sich verändert – gebückt und leicht taumelnd. Dass er gegen Besucher stieß, nahm er kaum wahr. Er wollte nur einen Platz finden, an dem er für sich allein war.

Nur nicht hin zur Mauer, wo die Gaffer ins Tal schauten. Für ihn war es wichtig, in der Nähe des Klosters zu bleiben, und er sah die etwas höher stehende Bank mehr aus dem Augenwinkel, als dass er sie richtig wahrnahm. Nur zog er sofort die richtigen Schlüsse.

Er lief hin und setzte sich. Ruhe, nur Ruhe finden. Den Atem wieder kontrollieren. Alles andere würde sich ergeben, davon ging er aus. Er schaute hoch zur Klostermauer – und sah das, was er sich so gewünscht hatte.

Da war sie. Da stand sie. Die Statue des Heiligen Michael. Als hätte ihn ein Wink des Schicksals hergetrieben. Er konnte den Blick nicht von der Figur nehmen, die ihm so wunderschön und verklärt vorkam.

Michael mit dem Schwert!

Ja, ihm war das Kloster damals geweiht worden. Die frommen Mönche hatten genau gewusst, was sie taten, aber es gab auch welche, die sich nicht mehr an die heiligen Regeln gehalten hatten.

Sie hatten sich einem anderen Engel zugewandt, einem der in seiner Machtgier unersättlich war und auf den Namen Luzifer hörte.

Er stöhnte auf und ballte seine Hände. Michael und Luzifer. Sie waren die beiden großen Gegenspieler gewesen. Aber Michael hatte die Schlange vom Thron gestoßen und sie in die finstersten Schlünde der Hölle geschickt.

Erholt hatte sich dieser verfluchte Höllenengel davon nicht mehr.

Er war nicht in die Höhe gestiegen, um es noch mal zu versuchen.

Dafür hatte er sich aber andere Möglichkeiten ausgesucht.

Er war an die Menschen herangetreten, um sie mit seiner teuflischen Macht zu beglücken. Und die Menschen waren schwach. Nur die ganz Starken hatten sich ihm widersetzen können. Selbst unter den Gründern des Klosters hatte es welche gegeben, die den falschen Weg eingeschlagen hatten und deren Schatten noch heute über dem Kloster lag.

Sie hatten nicht begreifen können, dass es aus war, und sie hatten wieder versucht, sich Luzifer anzubieten. Sie waren weder im Himmel gelandet noch in der Hölle.

Es gab sie.

Er wusste das.

Sie hatten sich wieder gemeldet. Sie meldeten sich immer einmal im Jahr, um ihre Macht zu zeigen. Dann versuchten sie erneut, das Kloster in ihren Besitz zu bringen.

Bisher hatten sie es nicht geschafft. Ob die jetzt hier lebenden Mönche überhaupt von ihnen wussten, stand für Michael Meier nicht fest. Wenn ja, dann taten sie nichts dagegen und ignorierten die bösen Geister ihrer Feinde.

Sie würden kommen, das wusste er. Und er würde sich ihnen in den Weg stellen. Für ihn würde es der Urkampf sein. Geführt mit dem Schwert – und mit dem Kreuz!

Das war neu!

Er hatte sich die große Waffe geholt, und er würde sie nie wieder abgeben. Er würde sie mit seinem Leben verteidigen, und er würde dafür auch über Leichen gehen, das stand fest.

Während seine Gedanken Achterbahn gefahren waren, hatte er seinen Blick nicht von der Figur des Erzengels gelassen. Was andere Menschen nur flüchtig betrachteten, war für ihn ein Heiligtum. Er wünschte sich, dass die Figur zu ihm sprechen würde, um ihm Mut zu machen. Mit verklärtem Blick schaute er sie an. Er spürte nicht den Wind, der hier oben immer wehte, und hörte auch nicht die Stimmen der Besucher. Michael Meier war in sich selbst versunken, wobei in seinen Augen ein beinahe schon überirdischer Glanz lag.

Alles war so anders geworden. Er fühlte sich allein auf dieser Welt. Er und der Engel!

Seine rechte Hand näherte sich der Jackentasche. Er hatte das Kreuz erst vor seine Brust hängen wollen, wie dieser Sinclair es getragen hatte, doch dann hatte er es sich anders überlegt. Es war auch bequemer, das wertvolle Stück aus der Tasche zu holen, als die Kette über den Hals streifen zu müssen.

Er zitterte, als er das wertvolle Metall umschloss. Langsam zog er die Hand aus der Tasche und ließ die Faust für eine Weile auf seinem rechten Oberschenkel liegen.

Es tat ihm gut, das Metall zu berühren. Er glaubte zudem, einen Strom zu spüren, der von dem Kreuz ausging und seine Hand erfasste. Es war für ihn wie ein kleines Wunder. Seine Lippen verzogen sich zu einem sehr weichen Lächeln.

Langsam öffnete er die Faust…

Frei lag das Kreuz auf seiner Handfläche unter der zusammengerollten Kette.

Würde es reagieren? Würde es ihm den weiteren Weg zeigen, den er gehen musste?

Das Kreuz zeigte keine Reaktion. Er hatte davon gehört, dass es aufleuchtete und manchmal sogar richtig strahlte, was aber nun nicht der Fall war.

»Warum nicht?«, flüsterte er. »Warum zeigst du mir nicht, wie sehr du mich magst? Ich bin es, der Heilige Michael. Ich bin die Wiedergeburt des Engels. Das musst du doch spüren.«

Nichts spürte das Kreuz. Es gab keine Reaktion, und die Lippen des Mannes bewegten sich, als wollte er im nächsten Moment anfangen zu weinen. Er glaubte nicht daran, dass sich das Kreuz gegen ihn gestellt hatte. Mit einem schon fanatischen Blick stierte er es an, sprach flüsternd mit ihm, ohne dass er eine Reaktion erzielte. Das Kreuz blieb, was es war.

Trotz seiner Enttäuschung wollte Michael Meier nicht aufgeben. Er ging jetzt davon aus, dass die richtige Zeit noch nicht gekommen war. Es gab das Böse, das stand für ihn fest. Er wusste, dass es sich gern verborgen hielt, doch es kam immer wieder eine Zeit, in der es sich aus seinem Versteck hervorwagte.

Das war die Dunkelheit. Das war die Nacht, denn diese Zeiten hatte das Böse schon immer ausgenutzt. Und hier lauerte es ebenfalls, auch wenn es nicht so aussah.

Er musste nur warten. Egal, wie lange es auch dauern würde.

Doch eines stand fest: Es würde erscheinen, und dann war er in der Vertretung des Erzengels da, um es zu vernichten…

***

Es passte uns natürlich nicht, so lange zu warten, aber uns blieb nichts anderes übrig. Wir mussten uns den Gegebenheiten fügen, auch wenn sich die Zeit dehnte.

Der junge Kollege hatte uns mit in seine Wohnung genommen und auch seiner Freundin Bescheid gegeben, dass Besuch auf sie wartete, wenn sie Feierabend hatte.

Harry Stahl versuchte inzwischen mehr über die Vorfahren dieses Michael Meier herauszufinden. Er telefonierte mit dem Archivar und Geschichtsforscher der Stadt, der sich bereit erklärte, nachzuschauen. Er hatte auch nichts gegen einen Besuch einzuwenden.

Dabei begleitete ich meinen deutschen Freund. Ich war alles andere als locker. Der Verlust des Kreuzes machte mir mehr zu schaffen, als ich zugeben wollte. Ich sprach nicht darüber, aber es war mir anzusehen, und auch Harry merkte, dass mit mir etwas nicht stimmte.

»Du denkst immer an das Kreuz, nicht wahr?«

»Und nicht nur daran. Ich frage mich wirklich, was dieser Michael Meier für ein Mensch ist.«

»Ein Fanatiker!«

Ich zuckte mit den Schultern und schaute dabei an den alten Fassaden der Häuser entlang, die die Fußgängerzone einrahmten.

»Du meinst, dass er kein Fanatiker ist?«, fragte Harry.

»Ich kann es dir nicht genau sagen, Harry. Klar, er kann ein Fanatiker sein, ein Irrer, ein seelisch gestörter Mensch. Jemand, der sich in etwas verrannt hat.«

»Kein Dämon?«

»Nein, das glaube ich nicht. Er ist auch nicht dämonisch beeinflusst, denke ich.«

»Und was denkst du über diese Wiedergeburt, von der er immer gesprochen hat?«

»Das kann ich mir nicht vorstellen.«

Ein bunter Ball rollte auf mich zu, den ich zu den Kindern zurückkickte, die ihn falsch geschossen hatten.

»Aber du bist auch wiedergeboren«, hielt er mir vor.

»Schon. Nur war ich in meinen anderen Leben kein Engel oder Erzengel. Das darfst du nicht vergessen. Es gibt zwischen den Wiedergeburten schon Unterschiede.«

»Okay, ich nehme das mal so hin.«

»Für mich ist Michael Meier jemand, der sich in etwas hineingesteigert hat und es nicht loswird. Die Geistermönche gibt es, daran glaube ich fest, denn ich halte Thomas Weber auf keinen Fall für einen Spinner.«

»Hast du denn für sie eine Erklärung?«

»Nein, höchstens Spekulationen, aber die bringen uns bekanntlich nicht weiter.«

»Vielleicht haben wir ja im Archiv Glück.«

»Genau.«

In Miltenberg kann man alles zu Fuß gut erreichen und auch noch das Flair der Stadt genießen, das besonders bei einem so schönen Wetter wie jetzt zum Vorschein kam.

Das Archiv lag in einem Keller. In der Nähe gab es eine der kleinen Brauereien, deren Braugeruch in unsere Nasen stieg. Daran hatten sich die Bewohner hier gewöhnt.

Der Archivar war ein Mensch um die fünfzig mit blitzenden blauen Augen und einem ziemlich langen Haarwuchs. Er empfing uns mit einem kräftigen Händedruck. Wenig später gingen wir über eine dunkelbraune Holztreppe ins Allerheiligste.

Wir betraten einen Raum, der noch so aussah, wie man sich ein altes Archiv vorstellte. Voll gestopfte Regalreihen, ein Arbeitsplatz an der hinteren Seite der Regale und ein Schreibtisch, der vom Licht einer Hängeleuchte erfasst wurde.

Auf dem Schreibtisch lag ein großes Buch mit handschriftlichen Einträgen.

»So, meine Herren, ich habe schon ein wenig vorgearbeitet und auch etwas gefunden.«

»Das ist gut!«, lobte Harry Stahl.

Der Archivar deutete auf die entsprechende Seite. »Ein gewisser Josef Meier hat hier tatsächlich mal gewohnt. Er ist aus mir unbekannten Gründen später nach England ausgewandert und geriet dort in die Wirren des Zweiten Weltkriegs. Aber er kehrte nicht zurück. Er muss wohl in der Fremde sein Glück gefunden haben.«

»Und hier nicht?«, fragte ich.

»Nein, wohl – tja – auch er hatte Vorfahren. Die Namen finden sie hier. Sein Vater muss jemand gewesen sein, der hier im Ort nicht besonders gelitten war. Er hat oft genug von den finsteren Mächten gesprochen, die nie ganz verschwunden waren.«

»Hier aus Miltenberg?«

»Kann sein, Herr Stahl. Jedenfalls haben ihn alle anderen wegen seiner finsteren Reden gemieden. Und eines Tages fand man ihn tot vor der Kirche des Klosters. Das habe ich auch hier gelesen. In seinen Augen soll noch ein unsagbarer Schrecken gestanden haben. Man hat ihn auch nicht normal begraben, sonder verscharrt, und die negativen Einflüsse haben sich später auf seine Familie übertragen. Ich gehe davon aus, dass die Leute deshalb ausgewandert sind.«

Das war durchaus möglich, und mein Freund Harry verfolgte den gleichen Gedanken wie ich.

»Man fand ihn vor dem Kloster?«

»Ja.«

»Dann stimmt damit etwas nicht!«

Der Archivar lächelte. Er verdrehte dabei leicht die Augen. »Wie man es nimmt«, sagte er. »Es gibt Menschen hier, die glauben tatsächlich, dass es dort oben spukt.«

»Aha«, sagte Harry, »und wer soll dort spuken?«

»Angeblich Mönche, die keine Ruhe finden, aber schon uralt sind. Das ist die Legende. Mehr kann ich Ihnen auch nicht sagen.«

Das reichte uns. Wir verabschiedeten uns, und als wir ins Helle traten und ich mir die Sonnenbrille aufsetzte, sagte ich: »Sieht doch gar nicht so schlecht aus. Dieser Michael Meier muss viel von seinem Großvater erfahren haben.«

»Genau. Und das hat ihn bis heute beeinflusst.«

»Du sagst es.« Ich schlug ihm leicht auf den Rücken. »Und jetzt freue ich mich besonders auf das Kloster…«

***

Er wollte nicht über die Zeit nachdenken. Er nahm sie hin, wie sie kam, und sah sie als Verbündete. Die Bank wurde zu seinem Dauerplatz, von dem aus er die Statue betrachtete.

Michael stellte fest, dass sie sich veränderte. Eigentlich war sie von Natur aus grau und düster, was sie seiner Meinung nach nicht verdient hatte, aber die Sonne wanderte auch weiter, und dann löste sich die Statue aus dem Schatten des Gemäuers. Sie wurde vom Licht erfasst und erweckte nun im Betrachter den Eindruck eines strahlenden Engels.

Die Bank bot mehreren Menschen Platz. Auch andere Besucher hätten sich dort ausruhen können, doch niemand setzte sich zu ihm.

Er schien so etwas wie eine Aura zu verbreiten, die abschreckte. Die Leute gingen vorbei. Sie schauten zwar zu ihm hin, doch es blieb niemand stehen.

Aber die Besucher wurden weniger, je mehr Zeit verstrich. Viele mussten zurück zu ihren Bussen, und Michael hörte, wenn die Fahrzeuge gestartet wurden. Da wehte der Schall der Motoren dann bis zu ihm hin.

Auch die Schwemme schloss. Er kannte die Uhrzeit und wusste, dass er Acht geben musste.

Etwa fünf Minuten vor dem Zeitpunkt erhob er sich von seinem Platz. Einen letzten Blick gönnte er der Statue, und dabei huschte ein Lächeln über seine Lippen.

Es war ein Abschied, das wusste er, aber er sah ihn nicht für immer an. Auf irgendeine Art und Weise würde der Erzengel stets an seiner Seite sein, und das nicht nur in der Form des Kreuzes, auf das er sehr setzte. Für ihn war es die Trumpfkarte. Wenn er sie zog, dann konnte ihm nichts passieren.

Michael Meier schlenderte auf sein Ziel zu. Es war der Eingang zur Schwemme. Er betrat sie nicht sofort.

Einen letzten Blick schickte er über das Land. Die Gegend lag vor ihm wie ein Gemälde. Die Hügel, die kleinen Orte dazwischen, das graue Band des Mains, dazu der Himmel, der einen rötlichen Farbton durch die allmählich untergehende Sonne angenommen hatte, all das erinnerte ihn an eine Postkartenidylle. Der Abend war da. Er würde lang werden, aber würde auch eine gewisse Ruhe bringen und ließ die Menschen aufatmen.

Letzte Gäste kamen aus der Schwemme. Einige von ihnen hatten zu viel Bier getrunken. Sie wirkten aufgedreht und zugleich angeheitert. Viele Stimmen redeten durcheinander. Manchmal war auch ein Lachen zu hören, was Michael nicht gefiel, denn er verzog des Öfteren die Lippen. Bevor die Schwemme geschlossen wurde, musste er sie betreten haben, und er schaute sich um, ob jemand vom Personal in der Nähe war. Zu sehen war nichts, und so huschte er durch die Tür.

Er ging nicht durch bis zum Lokal. Im Eingansbereich gab es eine breite Treppe, die nach unten führte. Dort befanden sich die Toiletten. Er wusste dies, obwohl er noch nie hier gewesen war. Aber er hatte die alten Pläne gut studiert. Sein Großvater hatte sie ihm als Erbe überlassen, und baulich hatte sich nicht viel verändert. Es war sicherlich etwas modernisiert worden, aber das war auch alles.

Ein Mann kam ihm entgegen, der Mühe hatte, seinen Hosenstall zu schließen. Er war angetrunken, glotzte Michael an und riet ihm, sich zu beeilen.

»Da wird gleich dicht gemacht.«

»Ja, ich weiß.«

»Dann gute Verrichtung.«

Der Mann ging die Treppe hoch. Es war mehr ein Schwanken, und er konnte froh sein, sich am Geländer festhalten zu können, sonst wäre er abgerutscht.

Michael Meier nutzte seine Chance. Er steuerte nicht auf eine der beiden Toilettentüren zu, sondern auf eine andere, auf der die Aufschrift »Privat« stand.

Jetzt musste er nur das Glück haben, dass sie offen war. Wenn nicht, dann würde er versuchen, sie mit dem Schwert aufzubrechen.

Sie war offen, und er konnte ein leises Lachen nicht unterdrücken.

Von oben her hörte er die Stimme eines Mannes, der erklärte, dass er sich unten umsehen wollte.

Für Michael wurde es Zeit zu verschwinden. Er öffnete die Tür und tauchte ab in einen dunklen Raum, der als Lager diente. Sehen konnte er nichts. Es gab kein Licht und kein Fenster, durch das Helligkeit gesickert wäre.

Sein Instinkt riet ihm, sich ein Versteck zu suchen. Da er kein Licht hatte, tastete er sich im Dunkel vor. Er machte es genau richtig. Er stellte sich schnell in den toten Winkel der Tür an die Wand und blieb dort stehen.

Die Tür war nicht so dicht, als dass er die Schritte vom Flur her nicht gehört hätte. Da kam jemand, um zu kontrollieren. Michael hörte das Pfeifen des Mannes, dem die Arbeit wohl Spaß machte. Er kontrollierte die Toilettenräume, und es war damit zu rechnen, dass er auch die dritte Tür öffnete.

Meier hielt den Atem an.

Er schrak zusammen, als Sekunden später die Tür nach innen gestoßen wurde. Lichtschein fiel in den Raum. Es wurde heller, als der Kontrolleur das normale Licht einschaltete. Wenn er jetzt weiter nach vorn ging und sich dann umdrehte, war es mit seinem Plan vorbei. Das wusste er genau.

Aber es trat nicht ein. Der Mann blieb auf der Stelle stehen und gönnte sich nur einen Rundblick. Für die Dauer einiger Sekunden hielt die Spannung an, dann schloss der Kontrolleur die Tür wieder, und Michael konnte aufatmen. Es war besser gelaufen, als er es gehofft hatte.

Tief durchatmen. Keine Nervosität aufkommen lassen.

Er spürte das leichte Zittern, und auf seiner Haut lag der kühle Schweiß.

Er wartete noch eine gewisse Zeit ab, bevor er sich von seinem Platz löste. Der Kontrolleur hatte das Licht eingeschaltet und es dann wieder gelöscht. Es gab einen Schalter, und genau den suchte Michael. Er musste sich an der anderen Seite der Tür befinden. Er schob sich an der Tür vorbei, musste tasten und fand den Schalter sehr schnell. Ebenso schnell wurde es um ihn herum hell.

Überrascht war er nicht, dass es ein Lagerraum war, in dem er sich verborgen hatte. Der Raum war mit Gerümpel voll gestopft. So gab es leere Kisten oder nicht geschlossene Kartons mit Waren. Auch Bierkisten stapelten sich an einer Seite, und zwei große Fässer fielen ihm ebenfalls auf. Die Wände sahen so grau aus wie die ungesunde Gesichtsfarbe eines Menschen.

Das alles interessierte ihn nicht. Aus den alten Plänen wusste er, dass es in diesem Raum eine zweite Tür gab. Man konnte sie ruhig als Geheimtür ansehen, denn sie führte in den uralten Teil des Klosters. Hinein in den Berg, der unterhöhlt war. Da existierten Gänge, wie er aus den alten Plänen wusste.

Er nahm sich die Wände vor. Das Schwert hatte er aus seiner Hülle genommen. Er hatte einfach das Gefühl gehabt, sich kampfbereit machen zu müssen, denn der schwierigste Teil seiner großen Aufgabe lag noch vor ihm.

Wo befand sich die Tür?

Die Wände gaben ihm keine Auskunft. Da zeichnete sich nichts ab, und das ärgerte ihn. Es musste die Tür geben. Die alten Unterlagen irrten sich bestimmt nicht.

Michael ging systematisch vor. Er schaute sich zuerst die freien Wände genau an. Einige Wände waren mit Kisten und Kartons voll gestellt. Die musste er zur Seite räumen. Erst dann konnte er sagen, ob die Tür existierte oder nicht.

Eigentlich waren die Dinge recht einfach. Man brauchte nur ein wenig Kraft, Geduld und auch Glück, um auf die richtige Stelle zu stoßen. Die leeren Kästen zur Seite zu räumen bedeutete eine recht leichte Arbeit. Der junge Mann musste Acht geben, nicht zu viele Geräusche zu verursachen. Das Personal aus der Schwemme war bestimmt noch geblieben.

Alles ging glatt. Er räumte die Bierkästen zur Seite, und sein Lachen verwandelte sich in ein Kichern, als er die Tür sah. Sie hob sich kaum von der Wand ab. Man hätte sie auch leicht übersehen können. Aber jetzt stand er davor, nachdem er die letzten Kästen zur Seite geräumt hatte.

Hinter der geschlossenen Tür lag das Geheimnis des Klosters. Davon war er überzeugt. Sein Großvater hatte sich bestimmt nicht geirrt. Aber die Tür musste noch geöffnet werden, und das würde nicht einfach sein. Es gab ein Schloss, jedoch keine Klinke. Wahrscheinlich war sie abgebrochen worden, und das aus guten Gründen.

Er wollte die Tür offen haben, und jetzt kam ihm zupass, dass er das Schwert besaß. Es gab nur die Möglichkeit, sie aufzubrechen, und er machte sich sofort an die Arbeit.

Er wollte die Spitze seiner Waffe als Hebel benutzen. Er klemmte einen Teil der Klinge zwischen Tür und Mauerwerk ein. Dabei gab er sich durch sein Flüstern selbst Mut. Er drückte, drehte die Klinge und stellte fest, dass sich die Tür bewegte. Die Klinge rutschte weiter vor, weil er den Spalt bereits vergrößert hatte.

Wenig später hatte er es geschafft. Die Tür brach auf. Ein letztes Knirschen noch, dann war es geschafft. Sie kippte nach vorn, und Michael machte die Bewegung mit.

Er hielt die Tür auch nicht fest, und so prallte sie auf der anderen Seite zu Boden.

Freie Bahn!

Nur mühsam hielt er sein Lachen zurück. Seine Augen glänzten.

Er schaute in die Düsternis hinein.

Geschafft!

Er fühlte sich als Held und freute sich darüber, dass die alten Unterlagen seines Großvaters nicht gelogen hatten. Hier lag der uralte Teil des Klosters vor ihm. Der Bereich, in dem sie sich zuerst aufgehalten hatten und der dem Erzengel Michael geweiht war.

Er freute sich. Sein Herz schlug wild, als er in das Dunkel des Gewölbes schaute. Hier gab es nichts, was einen Menschen froh machen konnte. Das hier war so etwas wie der Vorhof der Hölle und eine Wohnstatt für die alten Verräter.

Er umfasste den Griff des Schwerts fester. Für ihn war es eine symbolische Handlung, und er spürte dabei sein inneres Zittern. Seine Lippen bewegten sich, ohne dass ein Laut aus seinem Mund drang.

Vor Andacht und Ehrfurcht war er stumm geworden.

Ein anderer war es nicht.

Mit der Stimme hatte er nicht gerechnet. Hinter seinem Rücken und von der ersten Tür klang sie auf.

»Mein Gott, was machen Sie denn hier?«

Die Frage war kaum gestellt worden, da fuhr Michael Meier herum – und schaute auf einen Mönch in brauner Kutte, der vor ihm stand und ihn anstarrte…

***

Verdammt!, zuckte es durch Michaels Kopf. Verdammt noch mal, so war das nicht vorgesehen…

Er schluchzte leise auf, als er die Gestalt vor sich sah. Zugleich war ihm klar, dass dieser Mönch all seine Pläne über den Haufen werfen konnte, und genau das wollte er nicht zulassen.

Er sagte nichts und beobachtete nur.

Der Mönch schüttelte den Kopf. Sein Gesicht war blass geworden.

Dünne, schwarzgraue Haare waren gescheitelt. Die kleinen Augen verschwanden fast zwischen den seitlichen Fettpolstern, und es war dem Mann anzusehen, dass er mit dieser Überraschung nicht so leicht fertig wurde.

»Noch mal, was machen Sie hier?«

Michael Meier hatte sich wieder gefangen. Er lachte vor seiner Antwort. »Das sehen Sie doch. Ich habe mich hier mal ein wenig umgeschaut. Interessant, kann ich Ihnen sagen.«

»Gehen Sie!«

»Nein!«

»Gehen Sie sofort!«

»Hast du nicht gehört, was ich gesagt habe? Ich werde bleiben, und ich werde das alte Gewölbe durchsuchen. Ich weiß nämlich verdammt genau, was ich finden will.«

»Um Gottes willen! Sie machen sich unglücklich! Das müssen Sie mir glauben!«

»Kann sein, Meister, aber dieses Unglück ist geplant. Ich weiß genau, was ich tue.«

»Nein, das wissen Sie nicht.«

»Ich kenne die Wahrheit, verdammt!«

Der Mönch, der hier hatte kontrollieren wollen, wusste nicht, was er sagen sollte. Er ahnte, dass es verdammt schwer sein würde, den Eindringling zu überzeugen, und er versuchte es noch ein letztes Mal.

»Sie müssen gehen. Sie machen sich unglücklich. Sie können Ihr Leben verlieren, glauben Sie mir.«

»Klar, ich weiß. Ich kann alles verlieren. Aber ich kann auch einiges gewinnen, und das ist mehr, als ich verlieren werde.«

»Ihr Leben?«

Michael gab eine spöttische Antwort. »Glauben Sie wirklich, dass ich hier mein Leben verlieren werde? Nein, ich werde vieles gewinnen, denn ich gehöre hierher.«

»Wer sind Sie?«

»Ein Engel!«, flüsterte Michael. »Und zwar ein besonderer Engel. Ein Erzengel. Ich bin Michael!«, erklärte er voller Stolz. »Ja, ich bin die Reinkarnation des Erzengels Michael. Ihm ist das Kloster hier geweiht worden. Und ich habe es wiederentdeckt. Ich bin es, verstehst du? Ich bin die Reinkarnation des Erzengels…«

Der Mönch hatte zugehört, ohne eine einzige Zwischenfrage zu stellen. Er schien auch nicht dazu in der Lage zu sein, denn er konnte nur den Kopf schütteln.

»Du glaubst mir nicht?«

Der Mönch räusperte sich. »Nein, das kann nicht sein. Das ist unmöglich. Das glaube ich einfach nicht. Ich will es auch nicht glauben.«

»Warum kannst du die Wahrheit nicht vertragen?«

»Weil es diese Wahrheit nicht gibt, Himmel noch mal! Der Erzengel hat unsere Vorfahren fasziniert. Sie haben ihm das Kloster geweiht, aber sie haben ihn nicht gesehen, verstehst du? Sie haben ihn niemals gesehen, verdammt noch mal.«

»He, du kannst ja fluchen!«

»Gehen Sie endlich!«

In den Augen des Eindringlings blitzte es auf. Michael hatte den Adrenalinstoß gespürt. Auf keinen Fall wollte er sich an seinem Tun hindern lassen. Er hatte zu lange darauf hingearbeitet. Die Dinge würden sich ändern müssen. Und dieser Mönch war in seinen Augen kein Hindernis.

»Du schaffst es nicht, mich aufzuhalten!«, flüsterte er ihm ins Gesicht. »Das ist nicht möglich. Ich werde meinen Weg gehen und jedes Hindernis aus der Welt räumen.«

Der Mönch wollte etwas erwidern. Aber er sah, wie ernst es dem Sprecher war, der nicht mehr auf seinem Platz stehen blieb und mit langsamen Schritten auf ihn zukam.

Dabei hob er das Schwert an.

Der Mönch schüttelte den Kopf. Er wusste genau, was da auf ihn zukam. »Nein, nein, das können Sie nicht tun! Bitte, lassen Sie das. Das ist Mord. Sie – Sie…«

»Nein, es ist kein Mord. Ich räume nur ein Hindernis aus dem Weg, verstehst du? Ich werde mich nicht aufhalten lassen, schon gar nicht von dir.«

Weit riss der Mönch seinen Mund auf. »Der Fluch wird Sie treffen. Der Fluch der Geistermönche! Sie gibt es noch. Sie werden es nicht zulassen.«

»Ich weiß, dass es sie gibt. Sie haben damals den falschen Weg eingeschlagen. Sie haben den Erzengel verraten. Nun bin ich gekommen, um diesen Verrat zu rächen.«

Es ist ihm ernst!, dachte der Kuttenträger. Es ist ihm verdammt ernst. Und er wusste auch, dass ihm nur eine Chance blieb: sich so schnell wie möglich herumzuwerfen und die Flucht nach oben anzutreten.

Er fuhr herum, aber er kam nur einen Schritt weit, denn plötzlich jagte etwas glühend Heißes in seinen Rücken, das innerhalb kürzester Zeit seinen Körper zu verbrennen schien.

Der Mann bekam keine Luft mehr. Er spürte die Schwäche in seinen Beinen, die ihn nicht mehr hielten. In seinem Mund breitete sich der Geschmack von Blut aus.

Ein dumpfes Gefühl drang in seinen Kopf. Die Welt um ihn herum verschwamm, bevor sie sich auflöste.

Noch vor der Tür brach er zusammen und blieb auf dem Bauch liegen.

Der Tod war schneller gewesen…

***

Michael Meier stand auf der Stelle. Er hatte die Klinge des Schwerts gesenkt und schaute auf die dicke rote Flüssigkeit, die von der unteren Hälfte des Toten zu Boden floss und dort eine Lache hinterließ.

Reue kannte er nicht. Er ging zur Tür und schloss sie. Niemand sollte ihn sehen können. Er wusste auch nicht, ob man den Mönch vermisste, aber wenn andere nach unten kamen, um ihn zu suchen, dann würden sie sich wundern.

Der Tote lag auf dem Bauch. Im Rücken befand sich die tiefe Wunde. Sie war nicht zu sehen, nur ein nasser Fleck zeichnete sich auf der Kutte ab. Um ihn herum hatte sich der Stoff mit Blut voll gesogen.

Michael wollte auf Nummer sicher gehen. Deshalb drehte er die Gestalt auf den Rücken.

Im bleichen Gesicht zeigte sich keine Regung mehr. Offene Augen starrten ihn blicklos an. Der Mund war nicht geschlossen. Über die Unterlippe war ein roter Blutstreifen gelaufen, der erst am Kinn endete.

»Das hättest du dir sparen können. Ich kenne die Vergangenheit genau. Ich weiß auch, was ich zu tun habe«, murmelte Michael Meier vor sich hin.

Auf Einzelheiten ging er nicht ein. Er musste sich um die großen Dinge kümmern, die noch vor ihm lagen, und einen ersten Blick in das Gewölbe hatte er bereits geworfen. Jetzt war es an der Zeit, diese unterirdischen Gemächer und Gänge genauer zu durchsuchen.

Er blieb zunächst auf der Schwelle stehen und nahm die Atmosphäre auf, die ihm entgegenwehte. Das Gewölbe hatte eine niedrige Decke. Säulen stützten es an verschiedenen Stellen, und der Hintergrund dieses Raums verschwand in der Dunkelheit. Das Licht aus dem vorderen Kellerraum wurde sehr schnell aufgesogen.

Michael fragte sich, wie tief das Gewölbe wohl war.

Er überlegte, ob er hineingehen sollte oder nicht. Eine Lampe hatte er eingesteckt, aber er dachte auch an das Kreuz, das in seiner Tasche lag. Über seine Funktionen war er sich nicht völlig im Klaren, aber die Ehrfurcht vor diesem Gegenstand steckte schon tief in ihm.

Und er hatte vollstes Vertrauen dazu. Er würde es einsetzen, wenn es nötig war.

Er holte es hervor.

Es war kalt. Oder fühlte sich kühl an. Das Silber glänzte matt. Es übermittelte ihm keine Botschaft, und als er sich das M für Michael anschaute, passierte ebenfalls nichts.

»Verdammt!«, flüsterte er. »Das habe ich anders gehört. Das kann doch nicht alles Lüge gewesen sein!« Die Unsicherheit stieg in ihm hoch. Er hatte sich vom Besitz des Kreuzes etwas versprochen. Was es genau war, das wusste er nicht, aber irgendwie musste es doch wichtig sein. Dass sich auf dem Silber nichts tat, damit hatte er seine Probleme.

Michael Meier wollte nicht länger darüber nachdenken. Es gab andere Dinge, die für ihn wichtiger waren und die er bis zum Ende durchziehen wollte.

Er wollte das Gewölbe durchsuchen. Als Versteck für normale Menschen diente es bestimmt nicht. Aber er ging davon aus, dass es ein Versteck war. Und das bereits seit einigen Jahrhunderten. Sie waren nicht vernichtet, die damals den falschen Weg gegangen waren. Sie befanden sich hier unten, obwohl sie dank ihrer anderen Gestalt auch in der Lage waren, das Gewölbe zu verlassen. Man konnte ihnen durchaus das Attribut »unruhige Geister« verleihen.

An den Toten dachte er nicht mehr. Wo gehobelt wurde, da fielen eben Späne. Ihm kam es jetzt darauf an, eine Spur in der Vergangenheit zu finden, und die würde nur in diesem Gewölbe zu finden sein, dessen Decke von uralten Steinsäulen gestützt wurde.

Im Licht seiner Taschenlampe schaute Meier sie sich an. Zwar hatten sie die Vergangenheit überstanden, doch auch an ihnen hatte der Zahn der Zeit genagt. Sie waren brüchig geworden, an vielen Stellen abgeblättert. Manchmal sahen sie aus, als stünden sie dicht vor dem endgültigen Zusammenbruch.

Der Boden war mit Staub bedeckt, dick wie ein Teppich. Auch hier leuchtete Michael hin und stellte fest, dass es keine Fußabdrücke gab. Weder normale noch verwischte. Hier schien in all den Jahrhunderten niemand seine Spuren hinterlassen zu haben.

Er war der Erste!

Und diese Tatsache gab ihm ein gutes Gefühl. Seine Stärke kehrte wieder zurück. Er fühlte sich gut, und er war sicher, dass ihn kein Mensch mehr stören würde, denn die Räume, in die er hineinschritt, waren eine andere Welt.

Er bewegte seine Lampe in verschiedene Richtungen, um so viel wie möglich zu erfassen. Er suchte nach Spuren, aber es gab keine.

Diese unterirdische Welt blieb leer. Auch kalt, denn die Gänsehaut auf seinem Körper wollte nicht weichen.

Bleibe ich wirklich allein?

Diese Frage stellte er sich. Er wusste es nicht, aber die Erwartung, etwas zu entdecken, die war schon sehr gedämpft worden.

Dann passierte doch etwas. Dabei war er noch nicht mal tief in das alte Gewölbe eingedrungen. Er hatte so etwas wie einen Hauptgang entdeckt und leuchtete hinein.

Aus ihm wehten ihm die Stimmen entgegen. Oder war es ein Gesang? So genau wusste er es nicht. Jedenfalls bildete er sich die Laute nicht ein, und plötzlich rann wieder ein Kribbeln über seine Haut.

Keine Stimmen – oder doch?

Er war sich nicht sicher, blieb stehen und lauschte intensiv. Selbst seinen eigenen Atem hielt er in dieser Zeit an, und plötzlich wusste er Bescheid.

Ja, das war Gesang. Eine unheimlich klingende Melodie. Dumpf und düster wehte sie ihm entgegen und sorgte für das Kribbeln auf seiner Haut.

Er wusste in diesem Moment nicht, wie er sich verhalten sollte.

Stehen bleiben? Vorgehen? Etwas in Bewegung setzen? Vielleicht versuchen, die Sänger anzuleuchten?

Michael Meier entschloss sich, auf der Stelle stehen zu bleiben, und löschte das Licht. Er stand nicht völlig im Dunkeln, weil durch die offene Tür Licht einfiel, doch dort, wo sich sein Blick letztendlich verlor, war es dunkel.

Aber von dort kam der Gesang…

In den Gewölbegängen schien er sich an den verschiedensten Stellen zu fangen. Schwache Echos erreichten die Ohren des Wartenden.

Er stand wie festgenagelt, und durch seinen Kopf schossen die Gedanken.

Jetzt wusste er, dass er mit seinen Annahmen Recht hatte. Es gab sie noch. Sie hatten die Jahrhunderte überlebt. All die Mönche, die den falschen Weg eingeschlagen hatte, waren nun auf dem Weg zu ihm, denn sie mussten ihn bemerkt haben, sonst hätten sie sich nicht gemeldet.

Plötzlich sah er sie!

Er hatte damit gerechnet. Doch nun, als es tatsächlich so weit war, bekam er vor Staunen den Mund nicht zu. Er merkte auch den Schwindel, der ihn zu erfassen drohte. Er stand da und sah der unheimlichen Prozession entgegen, von der der Gesang ausging…

***

Das Warten hatte schließlich ein Ende. Wir waren wieder in die Wohnung des Polizisten gefahren und hatte auch Webers Freundin kennen gelernt. Sie hieß Sylvia Krüger und war eine sportliche junge Frau, die ihr Haar hochgesteckt hatte.

Sie war von ihrem Partner eingeweiht worden, hatte aber ihre Probleme damit, zu glauben, dass es so etwas gab.

Ich hielt mich zurück und überließ es Harry Stahl, sie zu überzeugen. Antworten gab sie nicht. Sie schüttelte nur einige Male den Kopf oder hob die Schultern, ein Zeichen ihrer großen Unsicherheit.

Trotzdem hatte sie Angst um ihren Partner und fragte: »Muss Thomas denn unbedingt mit Ihnen gehen?«

Harry Stahl verneinte. »Im Prinzip kann er hier bei Ihnen bleiben. Aber das überlassen wir ihm.«

»Ich gehe mit!«

Sylvia Krüger schaute ihren Freund fast wütend an. »Warum denn? Warum tust du dir das an?«

Er legte seine Hände auf ihre Schultern. »Aus zwei Gründen, meine Liebe, aus zwei Gründen.«

»Und welche sind das?«

»Zum einen habe ich diese Geister entdeckt, und dann bin ich einheimisch. Ich kenne mich also aus.«

»Stimmt, Thomas, stimmt alles. Aber du solltest auch an die Gefahren denken.«

Weber deutete auf Harry und mich. »Daran denke ich. Aber diesmal bin ich nicht allein.«

»Ist das ein Trost im Kampf gegen Geister?«

Harry stand seinem Kollegen bei. »Doch, Frau Krüger, das ist es. Und ich kann Ihnen versprechen, dass John Sinclair und ich keine grünen Jungen sind, was dieses Gebiet betrifft. Wir sind nicht grundlos hier. John Sinclair ist sogar aus London gekommen. Daran sollten Sie ebenfalls denken.«

Sylvia Krüger schaute noch einen Moment ins Leere, ging dann zur Seite und setzte sich. »Macht, was ihr wollt, aber ein gutes Gefühl habe ich dabei nicht.«

»Wir werden auf Ihren Partner aufpassen«, versprach ich ihr.

Aus feuchten Augen schaute sie zu mir hoch. »Das hoffe ich stark.«

Harry Stahl schlug vor, dass wir seinen Opel nahmen. Den Weg kannte er zwar nicht, dafür jedoch Thomas Weber, der auch von verschiedenen Parkplätzen gesprochen hatte.

»Dann können wir«, sagte ich.

Harry und ich verließen die Wohnung zuerst. Sylvia musste noch ihren Freund umarmen.

Es war schon später geworden. Der Abend hatte den Tag abgelöst, und über Miltenberg lag zwar keine Stille, aber es deutete sich eine andere Atmosphäre an. Zudem war es warm genug, um im Freien sitzen zu können, und da würden sich die zahlreichen kleinen und großen Biergärten sicherlich bald füllen.

»Was meinst du?«, fragte mich Harry.

Ich runzelte die Stirn. »Ich will zwar nicht behaupten, dass mir diese Geister egal sind, aber letztendlich kommt es für mich darauf an, dass ich mein Kreuz zurückbekomme. Wenn ich daran denke, dass es mir gestohlen wurde, steigt mir noch immer das Blut in den Kopf. Das soll mir nicht noch mal passieren.«

»Okay. Wir werden aufeinander Acht geben.«

»Wie immer?«

»Klar, doch…«

***

Michael Meier bewegte sich nicht von der Stelle, weil er einfach nicht fassen konnte, was er da sah. Es gab tatsächlich diese Geister, von denen er bisher nur theoretisiert hatte. Nun schwebten oder gingen sie tatsächlich durch dieses verfluchte Gewölbe, ohne dass ein Laut zu hören war.

Genau das war eben dieses Geisterhafte an ihnen. Er hatte nicht nur von den Gestalten geträumt, aber er war davon ausgegangen, dass sie sich versteckt hielten und…

Nein, es war nicht mehr möglich für ihn, noch weiter zu überlegen. Er musste sich jetzt auf diese feinstofflichen Gestalten konzentrieren, die sich durch nichts von ihrem Weg abbringen ließen und auch weiterhin sangen.

Michael mochte diese dumpfen und bedrohlichen Melodien nicht.

Sie brachten etwas von einer anderen Welt mit, zu der er keinen Zugang hatte.

Er war die Wiedergeburt des Engels. Er war bereit, zu kämpfen, wie es zu Urzeiten auch sein großes Vorbild getan hatte.

Und die verfluchten Mönche, die damals den falschen Weg eingeschlagen hatten, mussten bestraft werden.

Er machte sich bereit!

Das Schwert war seine Waffe, aber auch das Kreuz, das ihn bisher jedoch enttäuscht hatte. Deshalb wollte er zuerst die Klinge einsetzen, auch wenn seine Gegner nicht stofflich waren.

Er umfasste das Schwert mit beiden Händen und hielt es etwas schräg. Genau so wollte er auch zuschlagen. Aus der Schräge hervor, dann würden es die Geister nicht so leicht schaffen, den Streichen auszuweichen.

Sie kamen. Sie schwebten. Sie hielten die Köpfe gesenkt. Die Kapuzen hatten sie übergestreift, aber die Ränder hingen nicht tief in die Gesichter hinein.

Man konnte die Geister nicht als farblos ansehen. Dass sie überhaupt so gut zu sehen waren, lag an dem blassgrünen Schimmer, der ihre Gestalten umgab. Er zeichnete auch die Umrisse der Kutten nach.

Michael Meier versuchte, ihre Gesichter zu erkennen, falls es die überhaupt gab. Er hatte seine Probleme damit, denn unter den Kapuzen gab es nichts, was auf ein normales Gesicht hingedeutet hätte.

Sie waren zwar vorhanden, aber nur als Flecken.

Er hörte den Gesang lauter. Er fühlte sich gestört und schickte den Geistermönchen seinen Atem stoßweise entgegen. Fünf Mönche hatte er gezählt, und bei dieser Zahl blieb es auch. Es war niemand mehr da, der sich aus dem Unsichtbaren löste und sich zu dieser unheimlichen Prozession gesellte.

»Kommt!«, flüsterte er ihnen entgegen. »Los, kommt. Ich habe auf euch gewartet. Der Erzengel ist zurück. Ich werde euch beweisen, dass es der falsche Weg war, den ihr eingeschlagen habt. Nichts kann euch mehr retten, denn jetzt schwinge ich das Zepter.«

Damit meinte er das Schwert, das er in die Höhe riss. Er hatte den richtigen Schwung genommen, wartete genau noch eine Sekunde ab und schlug dann zu.

Ein perfekter Treffer!

So perfekt, dass er einen Menschen diagonal durchschnitten hätte.

Er traf auch, aber er spürte keinen Widerstand. Das Schwert fuhr mit seiner langen Klinge durch die feinstofflichen Gestalten hindurch, und Michael schaffte es nicht, die Waffe vor dem Boden zu stoppen. Die Spitze der Klinge ratschte darüber hinweg und hinterließ eine helle Schramme im Steinboden.

Er schrie auf.

Seine Enttäuschung war groß. Sie trieb ihn zwei Schritte zurück, wo er stehen blieb und den Kopf schüttelte. Seine Augen wollten ihm beinahe aus den Höhlen quellen, als er sah, was passierte.

Die Mönche gingen einfach weiter. Sie sangen dabei und setzten ihren Weg fort, als wäre nichts geschehen.

Michael Meier atmete heftig. Er stand jetzt an der Seite, hielt das Schwert fest und konnte das Zittern seiner Arme nicht unterdrücken. Die Waffe schien um das Doppelte schwerer geworden zu sein.

»Ihr – ihr – entkommt mir nicht!« Die Worte drangen als Schrei aus seinem Mund, und dann hielt ihn nichts mehr.

Er warf sich in die geisterhafte Prozession hinein. Und er schlug um sich. Er verwandelte sich in einen Berserker, der von einem mächtigen Willen getrieben wurde.

Die Schläge begleitete er mit wilden Schreien. Seine Augen glichen Kugeln, in denen sich schon ein Ausdruck von Wahnsinn abzeichnete. Er konnte einfach nicht an sich halten. Er musste sie stoppen, er wollte sie vernichten.

Es gab nur noch den Kampf für ihn. Wild, grausam und auch verzweifelt. Aber es brachte ihm nichts. Die Mönche setzten ihren Weg fort. Es gab für sie ein Ziel, und das musste nicht unbedingt die normale Tür sein. Als feinstoffliche Wesen waren sie in der Lage, Mauern zu durchdringen.

Nichts hielt sie mehr auf. Der junge Mann konnte seinen Blick einfach nicht von ihnen wenden. Er erlebte nun, was er bisher nur geträumt hatte.

Sie gingen durch die Wand.

Es gab keine Geräusche, kein Knacken oder Brechen. Es brachen keine Steine, und es gab auch keinen Staub, der zu Boden gerieselt wäre. Sie verschwanden lautlos im Mauerwerk, aber der Gesang war geblieben, und er wies Michael Meier den Weg.

Sie blieben nicht im Keller, denn ihr neues Ziel lag hoch darüber – im Freien.

Meier stand da und wusste sich im Moment nicht zu helfen. Sie hatten ihn einfach ignoriert. Er fühlte sich beiseite gedrängt – als hätte man ihn gegen eine Wand gestellt und auch dort gelassen.

Aus seiner Kehle drang ein Geräusch, das undefinierbar war. Es konnte auch etwas mit Verzweiflung zu tun haben, wie die Sätze, die er danach ausstieß.

»Ich bin Michael. Ich bin der Erzengel! Ich habe in meinem ersten Leben schon die Hölle besiegt, und ich werde es auch jetzt schaffen. Ja, ich schaffe es!«

Er schlug mit dem Schwert auf einen Gegner ein, der nicht da war, und in seinen Augen funkelte der Wahnsinn…

***

Wie üblich führte eine Serpentinenstraße den Berg hoch. Es gab hier viel dichten Wald an der einen Seite. Nach Norden hin hatten wir den freien Blick über das Maintal, wo die Hänge der Weinberge grüßten.

Leider war es nicht die richtige Zeit, um das prächtige Bild genießen zu können. Unser Ziel, das Kloster, war wichtiger, und Harry Stahl, der fuhr, folgte den Anweisungen des Einheimischen. So passierten wir einige kleine Parkplätze und stoppten auf dem letzten, der dem Kloster recht nahe lag, das bereits vor uns aufragte.

Ich schaute es mir kurz nach dem Aussteigen an. Es war an einer wirklich exponierten Stelle gebaut worden. Mächtige Mauern, die von einer Kirche überragt wurden. Wir sahen einen Garten und konnten dann auch den Platz vor dem Kloster überblicken, der als Aussichtsplattform diente.

»Und, John? Was sagst du?«

»Imposant. Das Kloster als auch die Umgebung.«

Harry lachte. »Ja, die Mönche haben schon gewusst, wo sie ihre Horte hinsetzten.«

Im Moment sahen wir keine Mönche. Auch der Parkplatz, auf dem der Wagen stand, war so gut wie leer. Die Schwemme hatte auch nicht mehr geöffnet.

Thomas Weber war jetzt zu uns gekommen. Die Sonne hatte sich noch nicht verzogen, aber im Westen zeigte der Himmel bereits eine erste Rötung. Die Zeit der Dämmerung war nicht mehr weit. Zwar erlebten wir keine Geisterstunde, aber es war schon die Zeit zwischen Tag und Traum, die auch von Dichtern gern beschrieben wurde. Ich hätte mich am liebsten auf eine Bank gesetzt und den Anblick ins Tal genossen, aber deshalb waren wir nicht hier. Es ging um andere Dinge, um einen Menschen, den wir bestimmt hier fanden.

Dass es im Kloster noch Mönche gab, wusste ich. Aber auch normale Leute, die im Lokal arbeiteten. Es war längst geschlossen, und so kamen wir uns ein wenig verloren auf dem Aussichtsplatz vor dem Kloster vor.

Mir fiel ein Baum auf, unter dessen Laubhimmel eine Bank stand und zum Ausruhen einlud. Hoch über uns zog ein Flugzeug hinweg, und ein lauer Abendwind streichelte unsere Gesichter.

Harry Stahl stellte eine Frage, die mich ebenfalls beschäftigte. »Wo kann sich dein Spezi versteckt halten?«

»Im Kloster, denke ich. Oder in der Kirche. Vielleicht auch an einer Stelle, von der aus er uns beobachten kann und wir ihn nicht sehen. Alles ist möglich.«

»Denke ich auch. In die Kirche können wir hineingehen, vermute ich. Soll ich dort nachsehen, während du hier draußen wartest?«

»Wäre eine Möglichkeit. Allerdings habe ich schon daran gedacht, die Mönche ins Vertrauen zu ziehen. Ich bin sicher, dass sie etwas bemerkt haben.«

»Ist auch möglich, aber…«

Harry verstummte, denn ihm war etwas aufgefallen, was ich nicht gesehen hatte, weil ich in eine andere Richtung schaute.

Auch Thomas Weber hatte es gesehen, und er meldete sich mit schriller Stimme.

»Das sind sie, verdammt! Das sind – das sind die Geister. Mein Gott, sie sind da…«

Ich fuhr herum.

Mein Blick traf das Mauerwerk dicht neben der Eingangstür zur Kirche. Genau dort bewegte sich die Luft. Da die Sonne nicht mehr auf den Platz schien, war es gut zu erkennen.

Es war nicht nur ein Flimmern. Es verdichtete sich, und aus dem Flimmern entstanden die Gestalten.

Ja, das waren die Geistermönche, und wir hörten zugleich ihren düster klingenden Grabgesang…

Wäre es dunkel gewesen, so wäre die Szenerie ein noch schaurigerer Anblick gewesen. Aber auch in dieser fahlen Helligkeit waren die Gestalten, die eine Reihe gebildet hatten, deutlich zu sehen. Fünf Geistermönche zählte ich, die längst tot sein mussten, deren Seelen aber keine Ruhe fanden und umherirrten.

Hatten wir vor wenigen Sekunden die noch recht warme Luft gespürt, so änderte sich dies. Jetzt wehte ein kalter Hauch über den Platz vor dem Kloster. Nur war es keine Kälte, wie man sie im Winter erlebt, diese hier war anders, trockener vielleicht, und sie schien auf eine ungewöhnliche Art und Weise mit Leben erfüllt zu sein.

Hier trafen zwei Seiten aufeinander, die sich normalerweise abstießen. Aber das war diesmal nicht der Fall. Die Mönche bewegten sich nicht aus unserer Nähe fort. Sie blieben auf dem Platz stehen und bildeten sogar einen Halbkreis, wobei sie uns die Rücken zudrehten, damit sie auf das Gemäuer schauen konnten.

»Die warten auf etwas«, flüsterte Harry mir zu.

»Genau. Und ich weiß auch, auf wen.«

»Michael Meier…?«

»Klar.« Ich nickte. »Ich gehe davon aus, dass er sich hier in der Nähe aufhält, und genau das habe ich so gewollt. Ich will mein Kreuz zurück.«

»Ob er die Mönche gesehen hat?«

Ich hob die Schultern. »Wenn ich es richtig gesehen habe, sind sie aus dem Kloster gekommen. Da Meier nicht hier ist, können wir davon ausgehen, dass er sich noch im Kloster befindet. Lass uns noch ein paar Minuten warten.«

»Okay.«

Thomas Weber hatte sich von uns entfernt. Er war um die Mönchgestalten herumgegangen, die nicht mehr sangen und nun als feinstoffliche Wesen auf dem Platz hockten. Eben wie Gestalten, die auf ein bestimmtes Ereignis warteten.

Weber musste etwas sagen. Er stand nicht mehr weit von der Mauer entfernt und so, dass er uns anschauen konnte.

»Sie sind es. Ich erkenne sie. Aber sie haben keinen festen Körper mehr, verdammt.« Er deutete mit beiden Händen auf sie. »Was sollen wir denn tun?«

»Nichts!«, rief ich ihm zu. »Es wird weitergehen, das kann ich euch versprechen.«

»Aber Sie müssen etwas…«

»Achtung!«, schrie Harry.

Er kam mir damit zuvor, denn auch ich hatte gesehen, wie die Tür zur Schwemme aufgerammt wurde und jemand mit langen Sätzen ins Freie sprang, den ich von London her kannte.

Es war Michael Meier. Und er war wieder mit dem verdammten Schwert bewaffnet.

Thomas Weber stand ihm im Weg. Er trieb ihn nicht durch Worte weg, sondern schwang die Waffe über seinem Kopf und schlug zu…

***

Die Entfernung zu ihnen konnten Harry und ich so schnell nicht hinter uns bringen. Auch für einen gezielten Schuss war es zu spät.

Und so wurde Thomas Weber getroffen.

Zwar riss er noch die Arme hoch, konnte damit dem Schlag etwas die Wucht nehmen, doch einen Moment später brach er zusammen.

Das Schwert hatte ihn an der Schulter erwischt. Wir hörten seine Schreie in unseren Ohren gellen, und ich fluchte einmal mehr über dieses verdammte Gefühl der Hilflosigkeit. Es hielt aber nur wenige Augenblicke an, denn dann hielt mich nichts mehr dort, wo ich stand.

Mir waren auch die Geistermönche egal, ich wollte nur den Irren haben, der sich für die Reinkarnation des Erzengels hielt. Er tat mir zudem den Gefallen und ergriff nicht die Flucht.

Ich schrie seinen Namen!

Sofort stoppte er. Doch er stand bereits vor dem Halbkreis der Geistermönche.

Aus dem Augenwinkel sah ich, dass Harry Stahl zu dem verletzten Polizisten lief. Er hatte sein Handy hervorgeholt und hielt es gegen sein Ohr gepresst.

Okay, er würde sich um Thomas Weber kümmern. Für mich aber ging es um eine andere Person.

Zitternd und unter einem wahnsinnigen Druck stehend, sah ich Michael Meier vor mir. In seinen Augen leuchtete etwas, das ich als Irrsinn ansah. Er hatte sich in etwas hineingesteigert, was er nicht mehr kontrollieren konnte.

»Sinclair!« Er heulte mir meinen eigenen Namen entgegen. Das hatte kaum noch etwas mit einer menschlichen Stimme zu tun.

»Ja, ich. Und du siehst, dass ich dich nicht vergessen habe, Michael. Du hast etwas, das mir gehört.«

Er lachte!

Nein, er brüllte. Das Geräusch sollte wohl so etwas wie ein Lachen sein, aber das war es nicht wirklich. Dieses Heulen hätte auch ein Tier ausstoßen können. Danach verwandelte es sich in Worte, deren Botschaft ich nur mühsam verstand.

»Das Kreuz gehört zu mir! Ich bin die Wiedergeburt des Erzengels! Ich habe es von meinen Vorfahren mit auf den Weg bekommen. Ich bin der Erzengel!«

Den letzten Satz hatte er geschrien und dabei sein Schwert senkrecht in die Luft gestoßen. Er stand praktisch deckungslos vor mir.

Ich hätte auf ihn schießen können, denn ich hatte längst die Beretta gezogen. Aber ich zögerte noch und schaute zu, wie er die Klinge mit einem heftigen Ruck nach unten stieß.

Was er vorhatte, lag auf der Hand.

Aber ich war schneller.

Er hatte bereits zum Sprung angesetzt, als ich abdrückte und ihm die geweihte Silberkugel in den rechten Oberschenkel jagte. Sein Bein erhielt einen Schlag und wurde zurückgestoßen. Er konnte sich nicht mehr halten und brach zusammen. Heulend blieb er auf dem Boden liegen, und zugleich vernahm ich wieder den unheimlichen Gesang der Geistermönche.

Er war für mich so etwas wie eine Begleitmusik. Ich betrachtete ihn auch nicht als Gefahr, als ich auf Michael Meier zuging, der immer noch nicht aufgeben wollte.

Halb sitzend und halb liegend versuchte er, das Schwert in die linke Hand zu wechseln. Auch das schaffte er nicht ohne Mühen, und wieder war ich schneller.

Mein Tritt erwischte ihn an der Schulter. Er kippte zurück, riss aber sein Schwert in die Höhe, das ich ihm dann mit einem schnellen Drehgriff entwand. Ich schleuderte es weit von mir und nickte ihm zu.

»Da ist noch etwas, das sich in deinem Besitz befindet, mein Freund!«

Er wusste Bescheid und schrie: »Es gehört mir! Es gehört mir, verdammt!«

»Nein, Michael. Du bist weder der Sohn des Lichts noch die Wiedergeburt eines Erzengels. Du hast dich da in etwas hineingesteigert, aus dem du nicht mehr rauskommst. Gibt mir das Kreuz!«

»Es gehört mir!«, brüllte er. »Ich sterbe lieber, als dass ich es dir überlasse!«

Das glaubte ich ihm aufs Wort. Nur wollte ich nicht, dass er starb.

Er würde mir noch einiges erklären müssen. Und ich wollte ihm zeigen, wem es wirklich gehörte.

Ich zielte auf seine Stirn.

»Hol es hervor!«

»Nein, verdammt! Du hast gehört, was ich dir sagte!«

»Ich weiß. Bist du wirklich überzeugt davon, dass es dir gehört?«

»Das bin ich!«

»Bist du mit einem Test einverstanden?«

»Wieso?«

»Wir lassen das Kreuz selbst entscheiden, zu wem es gehört. Wenn du so überzeugt davon bist, kannst du nur gewinnen.«

Er zögerte. Er wusste nicht, was er von meinem Vorschlag halten sollte. Ich setzte noch mit leiser Stimme hinzu: »Ich bekomme es so oder so, aber du sollst wissen, zu wem es sich hingezogen fühlt.«

Er überlegte. Er starrte mich an. Sein Blick glitt zwischen meinem Gesicht und der Berettamündung hin und her. In meiner unmittelbaren Umgebung hörte ich den leisen Gesang der Mönche.

»Gut, Sinclair, ich mache den Test.«

»Dann hol es hervor!«

Er richtete sich auf. Das rechte Bein hielt er nach vorn gestreckt.

Am Oberschenkel malte sich ein nasser Fleck auf dem Hosenstoff ab. Das Kreuz hatte er in seine Jackentasche gesteckt, und er ächzte einige Male auf, als er die flache Hand hineinschob, um meinen Talisman hervorzuholen.

Als ich mein Kreuz sah, huschte ein knappes Lächeln über meine Lippen. Es hatte sich nicht verändert.

Es lag nun auf seiner Handfläche, und Michael Meier starrte es mit gierigen Blicken an.

»Was für ein Test ist das?«

»Hör genau zu!«

»Du willst es nicht an dich nehmen?«

»Nein, aber hör zu.«

Er war bereit und nickte. Und Sekunden später bekam er mit, wie ich die Aktivierungsformel aussprach.

»Terra pestem teneto – salus hic maneto!«

***

Das Kreuz reagierte. Es stand auf meiner Seite, das hatte ich gewusst, denn ich war der Sohn des Lichts.

Und genau dieses Licht war es, das jetzt die Oberhand gewann und bewies, wozu es fähig war.

Nicht ich befand mich diesmal im Zentrum, sondern Michael Meier. Er besaß das Kreuz, er war der Dieb, er war der schlechte Mensch, und er erlebte seine persönliche Katastrophe.

Aus seinem Mund drangen schreckliche Schreie, denn er wurde von dem Licht angegriffen. Es umfloss ihn, aber dabei blieb es nicht, denn es drang in ihn ein.

Das Licht verwandelte sich in Feuer, das mit einer immensen Kraft durch seinen Körper raste und ihn verbrannte. Es war keine Hitze im eigentlichen Sinne, und ich sah jetzt, dass dieses Licht nur von einer bestimmten Stelle ausging.

Es strahlte vom Ende des oberen Balkens ab, wo sich das eingravierte M befand.

Der Erzengel Michael war es, der richtete und den Menschen zerstörte, der in seinem Namen Untaten begehen wollte. Die Haut des Mannes wurde plötzlich sehr hell – sie erinnerte mich an Puder –, und nach nicht mal zwei Herzschlägen war alles vorbei.

Ich sah ihn vor mir, und er sah aus, als würde er aus Mehlstaub bestehen, als das Licht zusammenbrach. Der Staub hielt den Körper nicht länger zusammen. Es brauchte nicht mal ein Windstoß über das Gelände zu wehen, auch so rieselte das ineinander, was von einem Menschen übrig geblieben war, der sich als rächender Erzengel ausgegeben hatte.

Nur meinem Kreuz war nichts passiert.

Ich hob es auf und drehte mich um. Eigentlich hatte ich die Geistermönche vor mir erwartet, aber es gab sie nicht mehr, und die Erklärung hörte ich Sekunden später von Harry Stahl.

»Es war das Licht, John, das sie aufgelöst hat. Sie haben endlich für immer ihre Ruhe gefunden.«

Genau das hoffte ich auch. Was hier geschehen war, ließ sich schlecht in Worte fassen. Das würde ich auch den Mönchen sagen, die durch die Aktion aufmerksam geworden waren und ihr Kloster verlassen hatten. Ob sie alles gesehen hatten, wusste ich nicht. Ich würde mit ihnen später reden, denn zunächst musste ich mich um Thomas Weber kümmern.

Er lag auf dem Boden. Ich atmete auf, als ich sah, dass die Klinge ihn nur gestreift hatte. Die Wunde allerdings war nicht zu übersehen. Harry war bereits dabei, sie notdürftig zu verbinden.

Aus dem Wald her wehte der Klang einer Sirene an unsere Ohren.

»Der Notarzt, John.«

»Okay, dann kann ich ja mit den Mönchen reden.«

»Ja, tu das. Wir sehen uns später…«

ENDE
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